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    Band 6:


    


    Der Herr der Wölfe


    


    von Timothy Stahl

  


  
    Brandon Hunt, der prophezeite Messias der Wölfischen, wie sich die Werwölfe selbst nennen, ist tot. Er wurde ermordet von Tyrone Vanderburgh, der sich so selbst zum Herrn der Wölfe aufschwingen will. Vanderburghs Ziel ist es, eine brutale Vorherrschaft der Wölfischen über die Menschen zu erreichen. Dazu ist ihm jedes Mittel recht.


    Können Hunts Freunde und Gefährten die grausame Tyrannei des Herrn der Wölfe noch abwenden…?

  


  
    Catherine Chance legte eine Hand auf die in Leder gebundene Bibel, die sich seit über hundert Jahren im Besitz ihrer Familie befand, die andere hob sie zum Schwur. Dann sprach sie den traditionellen Eid:


    »Ich schwöre feierlich, dass ich das Amt der Präsidentin nach bestem Wissen und Gewissen ausführen und mit allen mir gebotenen Möglichkeiten die Verfassung der Vereinigten Staaten erhalten, schützen und verteidigen werde.«


    Vor dem Capitol brandeten Applaus und Jubel auf, während auf dem Podium Hände geschüttelt wurden und Catherine Chance die besten Wünsche ihres Amtsvorgängers entgegennahm. Dann wandte sie sich mit einem strahlenden Lächeln an die Zuschauer, die hier in Washington oder zu Hause vor dem Fernseher ihrer Amtseinführung beiwohnten – einem wahrhaft historischen und bis dato einmaligen Moment in der Geschichte der Vereinigten Staaten von Amerika:


    Zum ersten Mal war mit Catherine Chance eine Frau ins Amt des Präsidenten gewählt worden…


    Wenn es allerdings nach Tyrone Vanderburghs Willen ging, der dieses Ereignis in der Zukunft beobachtete, würde dieser Tag nicht deshalb in die Annalen der Weltgeschichte eingehen, sondern wegen der Pläne, die er für diesen Tag in nicht allzu ferner Zukunft im Sinn hatte.


    Und die er in die Tat umsetzen würde. Nichts stand dem mehr im Wege!


    Er hielt die Zukunft in den Händen – buchstäblich.


    Was andere vielleicht für zwei eigenwillig geformte Steine gehalten hätten, sah Vanderburgh als das, was sie wirklich waren: Augen.


    Die Augen jener Göttin, die einst die ersten Wölfischen geboren hatte, Augen, die alle Zeiten gesehen hatten – und die ihn schauen ließen, was war und was sein würde: die Vergangenheit, wie sie sich zugetragen hatte, und die Zukunft, wie sie vorgezeichnet war.


    Aber was vorgezeichnet war, ließ sich auslöschen und neu zeichnen – und er besaß nun die Macht dazu.


    Denn Vanderburgh war von Mächten beseelt, die so alt waren wie das Volk der Wölfischen selbst. In ihm wohnten die Geister jener, die unmittelbar von der Ersten Wölfin und ihrem Gemahl Fenrir abstammten, den göttliche Sehnsucht aus der Alten Welt und übers Meer getrieben hatte.


    Diese Ahnen hatten ihre ersten Nachkommen zu Hütern und Bewahrern ihrer Rasse bestellt, und das Vermächtnis jener Old Ones hatte Vanderburgh jetzt angetreten.


    Und er wollte sich als würdiger Erbe erweisen – würdiger noch, als sie selbst es je waren!


    Mochte die Zukunft, in die er durch fremde Augen geblickt hatte, auch noch Jahre entfernt sein, so war es doch heute schon an der Zeit, die Weichen zu stellen, damit sie irgendwann so eintrat, wie Vanderburgh sie sehen wollte…


    …und wie sie seinem ganzen Volk zum Wohle gereichen würde.


    Er war bereit.


    Er hatte die Macht.


    Er hatte eine Armee.


    Und er hatte die Zeit auf seiner Seite.


    Jetzt brauchte er all das nur noch in seinem Sinne zu nutzen – und den Dingen ihren Lauf zu lassen, auf dass sie in jene Zukunft mündeten, die er sich erträumte, seit er Wolf geworden war und die Mysterien und Legenden seines neuen Volkes zu erkunden begonnen hatte.


    Sein Blick löste sich von den Augen der Stammmutter aller Wölfischen. Die versteinerten und doch noch lebenden Häute ihrer Lider schoben sich schabend über die grauen Augäpfel, die er zwischen seinen Fingern hielt, und schlossen sich darüber.


    Vanderburghs Blick fand zurück in die Gegenwart, in die Wirklichkeit, die es umzuformen galt.


    Dazu musste er zunächst die Bekanntschaft der zukünftigen Präsidentin der Vereinigten Staaten suchen, die von ihrem Schicksal noch nichts wusste.


    Jenem Schicksal, das Tyrone Vanderburgh nach seinem Willen zu lenken gedachte.


    Und die Wahl, ob sie dabei starb oder nicht, lag ganz bei Catherine Chance.


    Schließlich lebten sie in einer Demokratie…


    »…noch«, knurrte Vanderburgh und tat den ersten Schritt in seine Zukunft.


    


    [image: ]


    


    Die Nacht sah aus wie mit falschen Farben in die Welt gemalt.


    Tony Holzmueller war zwar noch nie genau an diesem Ort gewesen, aber er war im Laufe der vergangenen knapp acht Jahre durch ziemlich jede Wüstengegend der USA gefahren und wusste somit, dass alles, was sich ihm hier in kalten Blautönen präsentierte, für gewöhnlich braun und grau war, vielleicht durchsetzt mit ein paar rötlichen Streifen und dem staubigen, kraftlosen Grün einiger dürrer Pflanzen.


    Hier also sollten sie ihre Fracht abliefern. Den Trailer, der auf der Aufliegerkupplung ihrer blauweißen Kenworth-Zugmaschine lag, einfach abhängen und stehen lassen. So lautete die Abmachung bei diesem durch und durch merkwürdigen Auftrag.


    »Das gefällt mir nicht«, sagte Tony in seinem immer noch stark akzentgefärbten Englisch.


    »Muss es ja auch nicht«, meinte Dylan Parks, sein Beifahrer.


    Seit fünf Jahren waren sie Partner. Tony hatte den kräftigen, baumlangen Texaner angeheuert, nachdem er sein Glück zunächst drei Jahre lang im Alleingang versucht hatte. Aber solo hatte er die Gewalttouren kreuz und quer durch dieses riesige Land auf Dauer nicht bewältigen können. Deshalb hatte er notgedrungen einen Kompagnon an Bord geholt, auch wenn das Dasein als freier Trucker keine Reichtümer abwarf. Unterm Strich allerdings blieb etwas mehr übrig, wenn man zu zweit unterwegs war und die Räder damit, theoretisch zumindest, rund um die Uhr rollen lassen konnte.


    »Wir haben eine fette Anzahlung bekommen, die allein schon reichen würde, um uns für diesen Job mehr als fürstlich zu entlohnen«, nahm Dylan Parks den Faden wieder auf. »Also, was beschwerst du dich?«


    Tony Holzmueller, der bis vor acht Jahren für eine deutsche Spedition gefahren war, hob die Schultern. Er fröstelte, obwohl die Nachtluft, die durch das halb offene Seitenfenster in die Kabine fächelte, angenehm warm war. Eine Antwort auf Dylans wohl ohnehin eher rhetorisch gemeinte Frage blieb er allerdings schuldig. Stattdessen sagte er: »Lass uns den Trailer abkuppeln und verschwinden.«


    »Sicher«, gab Dylan nur zurück und kletterte mit tausendfach geübten Bewegungen auf der Beifahrerseite aus dem Truck.


    Tony stieg etwas langsamer aus, blieb auf der Trittstufe stehen und ließ den Blick schweifen. Ohne jedoch etwas auszumachen, was sein ungutes Gefühl gerechtfertigt hätte.


    Still und verlassen erstreckte sich die Wüstenlandschaft um sie her. Irgendwo in einiger Ferne verlief der Interstate Highway 15, zu weit weg allerdings, als dass sie das Rauschen des dortigen Verkehrs hier noch gehört hätten. Und noch weiter entfernt leuchtete hinter Bergen der Himmel im Widerschein der Lichter von Las Vegas.


    Warum, in drei Teufels Namen, fragte sich Tony Holzmueller, will jemand, dass wir ihm einen Trailer hier mitten in die Wüste stellen? Wo es weder ein Haus noch eine richtige Straße oder sonst etwas gibt?


    Noch dazu, dachte er weiter, eine, wie es im Auftrag hieß, »Lebendfracht«…


    Er hatte in den acht Jahren, seit er Deutschland den Rücken gekehrt hatte und sich als freier Trucker in den USA verdingte, ja schon viele Merkwürdigkeiten erlebt. Aber diese Nummer hier zählte zu den seltsamsten. Obwohl sie relativ unspektakulär war: Sie hatten ihre Fracht auf einem Abbruchgelände in Kalifornien übernommen, ohne Schwierigkeiten hierher kutschiert, und sobald sie den Auflieger abgehängt hatten, konnten sie sich einfach verdrücken.


    Kein Problem.


    Eigentlich…


    Tony wusste nicht, wo er das Problem sah. Mehr noch, er sah es ja nicht einmal. Er spürte nur, dass es eines gab. Und gerade das, dieses Nicht-wissen-was-faul-ist, war es, was ihn beunruhigte.


    Da blieb wohl wirklich nur eines zu tun: so schnell wie möglich von hier zu verschwinden.


    Sie wollten weiter nach Vegas, und auch wenn er der selbst ernannten »Amüsierhauptstadt der Welt« persönlich nicht allzu viel abgewinnen konnte, würde er doch froh sein, wenn sie dort ankamen. Und er wusste, dass er seinen Partner Dylan Parks mit der Aussicht auf eine Nacht in Vegas zur Eile treiben konnte.


    Mochte sich Parks durch sein waches Interesse am allgemeinen Weltgeschehen und für andere Kulturen auch sehr vom typischen Amerikaner unterscheiden, so glich er ihm doch, wenn es um Vegas ging: Da begannen seine Augen zu leuchten und seine Finger zu zucken, als bearbeiteten sie schon eine unsichtbare Slot-Machine, und seine Zunge fuhr über die Lippen, in Vorfreude auf die günstigen Büffets und die freien Drinks, die spielfreudigen Gästen von meist sehr ansehnlichen und teils leicht geschürzten Serviererinnen an die Automaten und Spieltische gebracht wurden.


    Vegas, das war, so hatte Holzmueller festgestellt, für die Amerikaner in etwa das, was Mallorca für seine deutschen Landsmänner bedeutete. Wobei ihm persönlich die US-Variante lieber war. Dort verteilten sich seiner Meinung nach die Saufköpfe zum einen besser, und zum anderen wurden sie nicht so ausfällig, nervtötend und anmaßend wie betrunkene europäische Touristen, die sich überall aufführten, als seien sie die Herren der Welt.


    Auch diese Mentalität war ein Grund gewesen, warum Tony Holzmueller seine alte Heimat verlassen hatte, wenn auch nur einer von vielen und ganz gewiss nicht der wichtigste.


    Den wichtigsten Grund, der ihn zum Auswandern getrieben hatte, konnte der Exil-Bayer nicht einmal benennen. Er hatte jedenfalls nicht erwartet, dass ihm in den USA als freiem Trucker die Brathähnchen ins offene Maul fliegen würden. So dumm war er freilich nicht gewesen. Die Arbeit hier und heute war nicht weniger und nicht leichter als seinerzeit, da er für seinen deutschen Brötchengeber vornehmlich in den Ostblockstaaten herumgekurvt war.


    Aber was es auch gewesen sein mochte, das ihn letztlich zum Aufbruch bewogen und was er hier auch zu finden gehofft hatte – er hatte es offenbar gefunden.


    Denn er war zufrieden. Und meistens auch glücklich.


    Nur heute, hier und jetzt, eben nicht.


    Aber das würde sich ja in ein paar Minuten ändern. So bald sie von hier verschwinden konnten…


    »Tony, was ist los? Pennst du im Stehen, oder was?«, hörte er den Ruf seines Kollegen, der nicht einfach nur vom Heck des Aufliegers zu ihm zu dringen schien, sondern von sehr viel weiter her.


    Tatsächlich war ihm ein bisschen, als wecke ihn Dylan Parks’ Stimme aus leichtem Schlaf. Er schüttelte den Kopf, wie um die Gedanken abzuschütteln, die ihn bewegten, murmelte ein »Sorry« und sprang zu Boden. Staub wölkte unter seinen Stiefeln auf, als er steifbeinig nach hinten stakste, wo Dylan auf ihn wartete.


    Allerdings ging er nicht bis ganz zum Heck des Trailers. Was sollten sie dort auch? Sie mussten den Auflieger abkuppeln, die Bremsleitungen und so weiter trennen, und die Stützen herunterkurbeln, damit sie die Zugmaschine darunter hervorziehen konnten.


    »Was treibst du da hinten?«, fragte er dementsprechend seinen Partner, der immer noch am Heck des langen, kastenförmigen Trailers stand. Er gab Parks einen Wink. »Komm her, lass uns den Kasten abhängen.« Und fügte dann noch hinzu: »Vegas ruft, Baby.«


    »Nun wart doch mal ’ne Minute«, gab Dylan Parks zurück.


    »Wozu?«, wollte Tony Holzmueller wissen. Das ungute Gefühl, das gerade ein bisschen nachzulassen begonnen hatte, verdichtete sich wieder.


    »Ich will mal eben einen Blick auf unsere Fracht werfen«, erklärte Dylan und machte sich auch schon an der Heckverriegelung des Containeraufliegers zu schaffen.


    Mit ein paar raschen Schritten war Tony bei seinem Partner und packte ihn am Arm. »Bist du verrückt? Lass den Scheiß!«


    Dylan streifte seine Hand ab und legte die Riegel um. »Wieso? Was soll schon passieren? Wird uns schon keiner den Kopf abreißen, Mann. Ich bin eben neugierig.«


    »Lass es sein!« Tonys Ton klang weniger fordernd, als er es sich wünschte, sondern beinahe flehend.


    Dylan sah ihn einen Augenblick lang merkwürdig an, und ganz kurz hatte Tony den Eindruck, sein Partner würde sich tatsächlich von seinem Vorhaben abbringen lassen. Doch dieser Moment verging, und Dylan grinste nur, fast spöttisch, dann zog er einen Flügel der Doppeltür einen Spalt weit auf.


    »Was ist denn mit dir los?«, fragte er, während er eine dünne Taschenlampe hervorholte und einschaltete. Nichts passierte. Erst, nachdem er die Lampe ein paar Mal geschüttelt hatte, leuchtete die Birne auf. »Tust ja gerade so, als wollte ich ’ne Bank ausrauben oder so.«


    »Ich hab kein gutes Gefühl bei der Sache«, gestand Tony. »Lass uns abhauen, Dylan!«


    »Gleich«, sagte sein Partner. »Ich will nur einen Blick auf diese ›Lebendfracht‹ werfen, okay? Möchte nur wissen, was es ist – und ob es noch lebt. Ist doch komisch, dass wir auf der ganzen Tour keinen Ton aus dem Auflieger gehört haben, oder?«


    Das fand Tony zwar auch, allerdings weckte es in ihm nicht den Wunsch, sozusagen nach dem Rechten zu sehen. Sie hatten ihren Vorschuss bekommen, den Rest würde man ihnen zukommen lassen, alles andere konnte ihnen egal sein – nein, korrigierte er sich im Stillen: Alles andere musste ihnen egal sein! Das spürte er, wusste er, als habe es ihm jemand ins Ohr geflüstert, in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


    Aber bevor er noch etwas sagen oder gar tun konnte, hatte sich Dylan Parks bereits in die Höhe gestemmt und verschwand durch den dunklen Spalt im Auflieger.


    Tony sah kurz den dünnen Lichtfinger von Dylans Taschenlampe durch die Schwärze jenseits des Spaltes geistern, dann hörte er Parks’ Stimme und fuhr zusammen.


    »Holy cow!«, fluchte sein Partner.


    Zögernd trat Tony einen Schritt ’ näher an die offen stehende Türhälfte heran, ohne jedoch seiner Neugier nachzugeben und in den Container hineinzuschauen.


    »Was?«, fragte er stattdessen nur in das Dunkel hinter der Tür. »Was ist?«


    Er rechnete damit, dass Dylan vielleicht irgendwelche exotischen Tiere vorgefunden hatte. Andererseits hatte sein Ausruf dafür zu erschrocken geklungen; sein Tonfall hatte ja fast an Entsetzen gegrenzt.


    »Käfige«, hörte Tony die Antwort von drinnen, »hier stehen vergitterte Holzkisten, und darin sind… Ogottogottogott!«


    »Was?« Tonys Stimme klang jetzt fast schrill. Er streckte die Hand nach der eisernen Türhälfte aus, zog sie aber nicht weiter auf.


    »Menschen«, antwortete Dylan Parks. »In diesen Käfigen hocken Menschen!«


    »Ach du Scheiße!«, stöhnte Tony Holzmueller. Das hatte ihnen gerade noch gefehlt. Illegale Einwanderer. Das bedeutete Ärger. Riesenärger sogar, wenn herauskam, dass sie in so einer Sache drinsteckten, auch wenn sie im Grunde nichts dafür konnten.


    »Wir lassen sie raus!«, rief er. »Und dann hauen wir ab…« Er wollte die Türhälfte weiter öffnen, doch Dylans Stimme ließ ihn innehalten.


    »Nein«, sagte sein Partner, »nein, nein – das sind keine Illegalen, keine Mexikaner und keine Asiaten. Das sind… Amerikaner, würde ich sagen. Aber…«


    »Aber was?«, wollte Tony wissen, als Dylan nicht weitersprach. Der Befehl seines Gehirns, die Tür doch endlich weiter aufzumachen, erreichte seine Hand aus irgendeinem Grund nicht.


    »Sie kommen mir vor wie Tiere«, hörte er Parks’ Stimme.


    »Dann lass sie endlich raus!«


    »Nein, nein. Du verstehst nicht, Tony. Die… die sehen mich an, als wollten sie mich fressen!«


    »Was?«, entfuhr es Tony.


    »Diese Augen…« Das Sprechen schien Dylan mit einem Mal Mühe zu bereiten, er war hier draußen kaum noch zu verstehen. »Das sind keine Menschen, Mann, das sind Tiere…«


    Irgendwie hatten die Rollen plötzlich gewechselt. Jetzt war es nämlich Tony, der unbedingt in den Auflieger wollte, während Dylan Parks offenbar bereute, hineingeklettert zu sein.


    Er zog die Türhälfte ein Stückchen weiter auf, sah den blassen Widerschein von Dylans Taschenlampe, dann ließ ihn die Stimme seines Kollegen abermals innehalten.


    »Verdammt, einer der Käfige ist offen – und leer. Was…?«


    Ein erstickter Schrei, ein dumpfer Laut. Etwas fiel schwer, sehr schwer zu Boden. Der Auflieger vibrierte unter dem Aufprall.


    Tony Holzmueller hörte weitere Geräusche…


    Endlich zerrte er die Türhälfte auf.


    Ein feuchtes Reißen drang ihm aus dem Dunkel entgegen, das sich vor dem bläulichen Licht der Nacht nach hinten zurückzuziehen schien wie ein Tier, das nicht gesehen werden wollte. Und in dieser sich zusammenballenden Schwärze bewegte sich etwas – heftig, verzweifelt.


    »Dylan!«, schrie Tony.


    Er hörte ein Knurren. Und ein widerlich flüssig klingendes Gurgeln.


    Und dann schlug ihm ein nasser, warmer Schwall entgegen und ins Gesicht.


    Blut…


    Aufbrüllend und zugleich vor Ekel würgend fuhr sich Tony mit den Händen übers Gesicht, wischte sich die Augen frei, und als er wieder sehen konnte – sah er ein Monster!


    Das mit vorgereckten, kräftigen Krallen und aufgerissenem, von Reißzähnen starrendem Maul förmlich auf ich zuflog!
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    Ein Mensch oder vielleicht auch ein gewöhnlicher Wölfischer hätte über die Entfernung, in der sich das blutige Drama abspielte, nichts davon mitbekommen.


    Tyrone Vanderburgh jedoch erlebte es mit wie aus nächster Nähe.


    Er hörte und sah, was geschah, roch das Blut, konnte es beinahe schmecken, als liefe es ihm selbst über die Zunge und als würden sich seine Zähne in das warme Menschenfleisch graben – den Old Ones sei Dank…


    Vanderburgh konzentrierte Blick und Gehör wieder auf das Geschehen dort unten in der wüsten Ebene und beobachtete und lauschte von dem Felsen aus, auf dem er stand und die Ankunft seiner Armee erwartet hatte.


    Diese Narren, dachte er an die beiden Trucker, die er, ohne ihnen je persönlich begegnet zu sein, beauftragt hatte, seine Getreuen zu ihm zu bringen -Wölfische, die er aus der Anstalt von Dr. Ardley Lazarus befreit hatte, ohne ihnen indes die Freiheit zu schenken; stattdessen hatte er sie selbst eingesperrt, sie ausgehungert, um sie wild und gefügig zu machen. (Siehe Wölfe Band 4 und 5)


    Und nun stand die Feuerprobe bevor – ihre wie auch die seine…


    Nein, dabei dachte Vanderburgh nicht an die zwei Truckfahrer. Deren ’ Tod war nicht eingeplant gewesen. Andererseits unternahm er aber auch nichts, um ihn zu verhindern. Hätten sich die beiden, wie abgesprochen; von dem Auflieger ferngehalten, ihre Pracht nur hier abgeliefert und wären dann verschwunden, wäre ihnen nichts zugestoßen.


    So aber…


    »Narren«, wiederholte Vanderburgh, diesmal nicht nur in Gedanken, sondern mit der kehligen Stimme, die beinahe schon die des Wolfes war, der aus ihm hervorbrechen wollte. Aber noch hielt Vanderburgh ihn im Zaum, was ihm keine Mühe bereitete – heute noch weniger denn je zuvor; die Macht der Alten verstärkte auch diese seiner Fähigkeiten.


    Der erste Trucker, derjenige, der in den Container geklettert war, hatte sein Leben bereits verloren. Einen Moment lang spielte Vanderburgh mit dem Gedanken, den zweiten zu retten; nicht aus Nächstenliebe, sondern um den Mann seiner Armee einzuverleiben, nachdem man ihm den Keim der wölfischen Rasse ins Blut gesetzt hatte.


    Aber er sah doch davon ab.


    Zum einen war sein Gefolge einstweilen groß genug, und zum anderen hatte er im Moment weder die Zeit noch die Geduld, sich darum zu kümmern, dass dieser Neue zu einem Wölfischen in seinem, Vanderburghs, Sinne würde. Abgesehen davon wollte er neue Kandidaten persönlich auswählen, aufgrund ihrer Eigenschaften entscheiden, ob sie für seine Armee taugten – und er wollte sie vor allem selbst »rekrutieren«…


    Der zweite Trucker sah jetzt jenen Wölfischen auf sich zuspringen, der sich während der Fahrt befreit haben musste und der auch schon den anderen Mann getötet hatte. Der Trucker, ein etwas untersetzter, aber doch wieselflinker Mann, schleuderte seinem Angreifer die offene Türhälfte des Aufliegers entgegen. Der Wolf prallte dagegen und wurde zurückgeworfen. Der Mann begann zu rennen.


    Doch damit verschaffte er sich nur ein paar Sekunden Aufschub, zögerte er den schrecklichen Tod nur hinaus…


    Er kam genau fünf Schritte weit.


    Dann katapultierte sich ihm der Wolf ins Kreuz, stieß ihn vornüber zu Boden und schlug ihm die Zähne in den Leib.


    Vanderburgh hörte den Mann schreien und fluchen, offenbar in seiner Muttersprache, Deutsch, wenn er sich nicht irrte, mit einem starken bayerischen Dialekt.


    Der Geruch von Blut wurde fast übermächtig, die ganze Welt schien mit einem Mal danach zu duften, so fein war Vanderburghs Nase, obwohl er noch in menschlicher Gestalt war.


    Erstaunlich, fand er das, und ganz wunderbar…


    Und diese Wunder schienen kein Ende zu nehmen. Seit er mit Gewalt die Stelle des verheißenen New One’s eingenommen hatte und die Geister der Alten in sich trug (siehe Wölfe Band 5: »Der Friedhof der Wölfe«), machte er fortwährend neue, erstaunliche Erfahrungen. Er war ein anderer geworden, nicht in jeder, aber doch in so vielerlei Hinsicht, dass es ihm mitunter selbst schwer fiel, alles, was jetzt neu und anders war, zu erfassen.


    Und gleich würde er zum ersten Mal erproben, wie gut er diese neuen Erfahrungen, all das neue alte Wissen, das so lange verloren gewesen war für sein Volk, ein- und umzusetzen verstand…


    Er fasste den einen Wolf dort unten, den, der sich befreit hatte, fest in den Blick. Und der erwiderte diesen Blick. Über die Distanz einer Meile hinweg sahen sie einander in die Augen.


    Vanderburgh sandte einen Befehl über diese unsichtbare Verbindung.


    Und der Wolf gehorchte.


    Er ließ von dem Toten ab, dem er gierig das Fleisch von den Knochen gerissen hatte, und setzte mit einem Sprung zurück in den Auflieger des Trucks. Dort öffnete er die Käfige der anderen, die daraufhin aus dem offenen Heck des Trailers in die Nacht hinaussprangen.


    Dabei verwandelten sie sich. Es sah aus, als würde das bläuliche Licht des Mondes ihre Menschengestalt fortwaschen, um ihr eigentliches und wahres Aussehen darunter zum Vorschein kommen zu lassen.


    Bald schlich ein Dutzend Wölfe um den Truck herum. Witternd hoben sie die Schnauze, sie knurrten vor Hunger und Gier, schienen nach Beute zu suchen, fanden in dieser Einöde jedoch nichts, was sich zu jagen und zu fressen lohnte.


    Bislang hatte Vanderburgh diese Geschöpfe so beherrscht, wie Ardley Lazarus es getan hatte. Lazarus hatte sie abgerichtet, wie Hunde, sodass sie auf bestimmte Signale in gewünschter Weise reagierten.


    Darauf verzichtete Vanderburgh jetzt. Er verwandelte sich selbst, in Sekundenschnelle, und dann rief er sie.


    Rief sie mit den vielen Stimmen der Geister, die in ihm wohnten, den Stimmen der Kinder des Ersten Wolfes, der seinen Geist aufgespalten und auf diese seine ersten Nachkommen verteilt hatte.


    Ein vielstimmiger Chor stieg aus Vanderburghs wölfischer Kehle. In dem Moment jedoch, da die vielen Stimmen sein Maul verließen, wurden sie wieder zu einer – zur Stimme ihrer aller Vater, zur Stimme des Fenrir, der vor Urzeiten übers Meer gekommen war, um sich mit einer Göttin des Urvolks dieses Landes zu vermählen, und der zum Zeichen dieser Liebe, wie sie Menschen fremd war, eine neue Rasse in die Welt zu setzen.


    Weit trug die Nacht die Stimme des Ersten Wolfes.


    Vanderburgh lauschte ihr nach, verzückt, erfüllt von Gefühlen, wie er sie nie zuvor verspürt hatte… und dann hielt er inne.


    Etwas stimmte nicht!


    Etwas schien ihm falsch!


    Diese vielen Stimmen, die eine waren, klangen nicht so harmonisch, wie er es erwartet und in Erinnerungen, die nicht die seinen waren, gehört hatte. Es war eine leichte Dissonanz darin, die er sich nicht erklären konnte; so, als fehle irgendetwas in diesem Chor der alten Geister.


    Aber vielleicht erlag er ja auch einer Täuschung. Immerhin hatte er diese Stimme der Macht bislang nie selbst gehört. Und die Erinnerungen, aus denen er sein Wissen schöpfte, mochten sich hier und da widersprechen; damit war es vermutlich wie mit den Augen des Ersten und der Ersten: Mochten sie auch dasselbe geschaut haben, hieß das doch nicht, dass sie beide das Gleiche darin erkannt hatten…


    Wichtiger war in diesem Augenblick ohnedies eine andere Frage:


    Würden die Wölfischen dort unten dem uralten Ruf ihres Stammvaters folgen? Würden sie zu ihm heraufkommen, auf dass sie ihren Bund besiegelten und die erste Stunde einer neuen, der Zweiten Zeit anbrechen konnte?


    Vanderburgh richtete den Blick seiner Wolfsaugen in die Wüste hinab…
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    Nick Norris wusste nicht, wieso er nicht längst schon vollends dem Wahnsinn verfallen war.


    Er wusste nicht, wie es möglich war, dass sich ein winziger Teil klaren Menschenverstands so hartnäckig in ihm hielt und so geschickt vor den Klauen und Zähnen des Irrsinns verstecken konnte, dass er ihnen bislang entgangen war.


    Aber es war eine unleugbare Tatsache.


    Wie mit einem Bündel zusätzlicher Sinne, das sich irgendwo in ihm verbarg, sah und hörte er noch immer klar und deutlich, was mit ihm und um ihn herum geschah. Bisweilen war ihm, als sei er zugleich auch ein Fremder, der etwas abseits stand und nur still und stumm und von allen unbemerkt beobachtete, was da vor sich ging.


    Was den Wahn, der Nick Norris – oder das, was von Nick Norris noch übrig war – in seinen Fängen hielt, allerdings um keinen Deut erträglicher machte. Im Gegenteil…


    Hunger hatte ihn – wie auch die anderen – um den Verstand gebracht, zum Tier gemacht, ganz gleich, ob er nun Mensch oder Wolf war.


    Wie sie aus dem neuen Kerker, in dem sie nach der Flucht aus Lazarus House gelandet waren, in die Käfige aus Holz und Gitter in einem Truck-Auflieger gekommen waren, daran erinnerte er sich nicht. Da musste sich wohl selbst jener kleine Rest klaren Bewusstseins für eine Weile verabschiedet haben…


    Ebenso wenig wusste er, wie lange der Transport gedauert und wo man sie letztlich hingebracht hatte.


    Jetzt, da er aus dem Käfig befreit war und in Wolfsgestalt inmitten seiner Artgenossen stand und umherwitterte, sah er ringsum nur kargen Wüstenboden und in einiger Ferne felsige Bergzüge, dunkelblaue Schatten im Licht eines eisblauen Vollmonds.


    Und er spürte die Macht dieses Ortes, der zweifellos ein Ort war, einer jener Orte, an denen die uralte Kraft ihres Volkes in besonderer Weise verankert war und wirkte. Davon gab es hunderte, wenn nicht tausende, die überall im Land, vielleicht auch auf der ganzen Welt, verteilt waren…


    Eine Angelegenheit, die ihn jetzt allerdings nicht interessieren musste.


    Wichtiger war doch: Weshalb waren sie hier?


    Es war, als beantworte die Nacht selbst seine Frage…


    Nick Norris – und mit ihm seine anderen elf Art- und Leidensgenossen – hörte den Ruf.


    Einen Ruf, den er nie zuvor vernommen hatte, ebenso wenig wie sonst ein noch lebender Wölfischer.


    Dennoch erkannte er ihn.


    Weil dieser Ruf etwas in ihm anrührte, das ungleich älter war als er selbst – so alt wie sein Volk.


    Es war ein Ruf, der von unwiderstehlicher Macht war. Und trotzdem vermittelte er auch ein Wohlgefühl, wie Nick Norris es nie zuvor empfunden hatte.


    Es war, als würden sie heimgerufen. Voneiner Macht, die von sonderbar elterlicher Natur war…


    Wie die anderen folgte Nick Norris dem Ruf.


    Und in ihm glomm ein Funken wahnwitziger Hoffnung:


    Hoffnung darauf, dass dieser Ruf den Anfang besserer Zeiten bedeuten mochte.


    Eine durchaus berechtigte Hoffnung, wie er fand.


    Denn einerseits konnten die Zeiten wohl kaum noch schlimmer werden, als sie es in den vergangenen Jahren und vor allem den letzten Tagen gewesen waren – und andererseits hatten sie alle es verdient!


    Wenn es einen Gott auch für ihr Volk gab, dann war es an der Zeit, dass er etwas tat…
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    Sie kamen.


    Vanderburgh empfing sie hoch aufgerichtet, und aus seinem offenen, himmelwärts gerichteten Maul stieg immer noch der Chor der Alten…


    Sie scharten sich um ihn. Der kaltblaue Schein des Mondes strich auch über sie, sparte nur ihre Augen aus, die in ihrem eigenen, gelben Licht leuchteten. Und schließlich stimmten die versammelten Wölfischen mit ein in den Gesang der Stimmen jener Geister, die in Iyrone Vanderburgh eine neue Heimstatt gefunden hatten.


    Vanderburgh badete förmlich in diesem Konglomerat aus uralten Lauten und dem Licht des Mondes, der die Geschichte der Wölfischen von Anfang an mit angesehen hatte, obschon er nur wie ein trübes, fast blind wirkendes Auge vom Himmel glotzte.


    So, wie die Ersten diese Geschichte gesehen hatten – ihren Anfang, ihren Verlauf und ihr Ende, das doch nur der Anfang eines neuen Kapitels, mehr noch, einer ganz neuen und eigenen Geschichte war.


    Und diese neue Geschichte hatte bereits begonnen: auf dem Friedhof der Wölfe, wo er Brandon Hunt, den angeblichen New One, im entscheidenden Moment getötet hatte, um seinen Platz einzunehmen und an Hunts Stelle das Erbe der Alten in sich aufzunehmen.


    Hier und heute schrieb er nun das erste Kapitel dieser neuen Geschichte, der Zweiten Zeit, wie sie in den alten Legenden und Prophezeiungen hieß.


    Und er schrieb sie im wahrsten Sinne des Wortes. Mit den Zeichen der Alten Schrift, die er im Laufe seines Lebens, das ihm die wölfische Kraft verlängert hatte, erkundet und erlernt hatte. Jahre hatte Vanderburgh damit zugebracht, alte Aufzeichnungen zu suchen und auszugraben, er hatte Relikte seines Volkes studiert und die Symbole dieser archaischen Schrift entschlüsselt, und heute vermochte er sie selbst zu lesen und zu schreiben.


    Es war eine Schrift, die geschaffen war für ungelenke wölfische Klauen. Grobe, teils abstrakt bildhafte, teils für eines Menschen Auge kaum sichtbare und sinnlos scheinende Symbole, die sich mit Krallen in Stein und Sand kratzen ließen.


    Und genau das tat Vanderburgh.


    In den Fels und Staub um sich herum gravierte er jene Worte, die der Weckruf waren für die Macht, die unter ihm im Boden schlummerte.


    Und die Kraft des Ortes erwachte.


    Erst schien es, als verberge sich unter dem Boden, nur Millimeter von der Oberfläche entfernt, etwas wie Eis, auf dem sich das Mondlicht brach. Die Linien und Zeichen, die Vanderburgh mit allen vieren hinterließ, schienen aus sich heraus zu leuchten.


    Doch es war die Kraft selbst, die sich in diesem Licht Ausdruck verschaffte und aufstieg, um zu tun, was sie zu tun heraufbeschworen wurde.


    Binnen weniger Augenblicke leuchteten die Symbole nicht mehr nur, das Licht brach geradezu aus ihnen hervor. In einer lautlosen Explosion wurde das Licht gen Himmel geschleudert und die Zeichen der Alten Schrift in die Nacht projiziert. Diese warf die grellweiße Flut zurück auf den Kreis der Wölfe, der zu einem Bund verschmolzen werden sollte, wie es ihn seit Anbeginn nicht mehr gegeben hatte und dessen letzter Angehöriger unlängst gestorben war, um diesem neuen Kreis Platz zu machen.


    Wie im Licht einer kleinen, weiß glühenden Sonne, deren Schein sich allein auf diesen Ort beschränkte, hockten die Wölfe da und sandten ihr Heulen in die Nacht, die an diesem Ort heller als jeder Tag geworden war.


    Von weitem musste das Spektakel wirken wie Wetterleuchten am fernen Horizont, wie es in dieser Gegend im Sommer häufig zu sehen war…


    


    [image: ]


    


    Hätte allerdings jemand aus relativer Nähe zugesehen, wäre ihm kein Zweifel daran gekommen, dass dieses Schauspiel von einer unsagbar fremden Macht inszeniert und aufgeführt wurde. Außerdem wäre jedem klar gewesen, dass es gefährlich sein musste, sich zu nahe dorthin zu wagen.


    Und es gab einen solchen Jemand – der dem unfassbaren Geschehen dort drüben auf der Felserhebung nicht nur zusah, sondern der auch alle Mühe hatte, dem Drang zu widerstehen, sich noch weiter zu nähern.


    Wofür es eigentlich auch keinen Grund gab.


    Sein scharfer Blick reichte mühelos bis dorthin, und der Chor der Wölfe hallte weit in dieser Ödnis aus Staub und Stein, sodass er ihm ebenso mühelos lauschen konnte.


    Aber besser sehen und hören zu wollen, was sich da drüben tat, das waren auch nicht die Gründe, die ihn dorthin zogen.


    Was ihn anzog, war die Kraft.


    Jene Kraft, die ihn auf seiner nur scheinbar ziellosen Wanderung durchs Land von einem dieser Orte zum nächsten zog. Die ihn auflud, ihn nährte und kräftigte.


    Und auf dem Hügel dort war diese Kraft nun in einer Weise entfesselt, wie er es bis dahin nicht gesehen und erlebt hatte.


    Man konnte buchstäblich darin baden!


    Aber er versagte sich diese Erfahrung.


    Ein Instinkt warnte ihn. Und er hatte bislang, in der langen Zeit des Umherziehens, immer gut daran getan, diesem Instinkt zu folgen. Diese angeborene Vorsicht hatte ihm mehr als nur einmal das Leben gerettet…


    Auch wenn es ein Leben war, das er anfangs nicht hatte haben wollen, weil es ihn fortgetrieben hatte von zu Hause und allem, was ihm lieb und wert war.


    Manchmal verfluchte er den Mann, der ihm dieses neue Leben aufgehalst hatte.


    Und dann wieder wünschte er sich nichts sehnlicher, als ihn zu finden…


    Jetzt aber, hier, war weder Zeit noch Platz, um an ihn zu denken.


    Das Geschehen, das Spektakel aus Licht gewordener uralter Macht, schlug ihn in Bann, und starren Blickes verfolgte er es weiter.


    Er sah, wie sich das Licht in der Nacht umformte, sich bündelte, die Dunkelheit wie mit Fäden durchwob.


    Er sah, wie das Licht zu etwas Lebendigem zu werden schien, das die Form von Schlangen oder Tentakeln annahm, die durch die Luft peitschten und sich wanden. Dabei sanken sie dem Boden entgegen, wo die Wölfischen ins Licht aufschauten, als gebe es dort etwas zu sehen, das sich nur ihren Blicken erschloss.


    Und er sah, wie sich diese Schlangen und Tentakel aus Gestalt gewordenem Licht auf den aufrecht dastehenden Wolf in der Mitte stürzten, ihn umhüllten, ihn selbst zum Leuchten brachten.


    Und plötzlich – wie aufgescheucht von dem plötzlichen urhaften Brüllen dieses Wolfes – schnellten die leuchtenden Fangarme von ihm fort. Jeder schlang sich um den Hals eines der übrigen Wölfischen, sodass es aussah, als befinde sich der aufrechtstehende Wolf im Zentrum einer stilisierten, weißen Sonne, deren Strahlen ihn mit seinen ihn umgebenden Artgenossen verbanden.


    Der Beobachter sah es und wusste, dass dieses Bild nur Symbol eines Bündnisses war, das hier von der Macht dieses Ortes geschmiedet wurde. Er wusste es, weil ihm diese Macht selbst verwandt war und er mit allen Sinnen spürte und erfasste, was hier vorging.


    Und mit einem Mal war es um ihn geschehen. Plötzlich wurde etwas in ihm stärker als der Instinkt, der ihn bislang zurückgehalten hatte.


    Er wollte sich nicht länger verstecken…


    Er wollte dort hinüber und Teil dessen sein, was dort im Entstehen begriffen war…


    Er erhob sich – und erstarrte.


    »Nicht so hastig«, sagte eine Stimme hinter ihm.


    Eine Stimme, die nicht mehr ganz die eines Menschen, aber noch nicht ganz die eines Tieres war.


    Und eine Hand packte ihn am Nacken.


    Eine Hand, die nicht mehr die eines Menschen war…
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    Sie wussten inzwischen immerhin, wo sie waren.


    Nicht allerdings, wann sie waren. Denn Zeit existierte nicht an diesem Ort, zumindest nicht in der Form, wie anderswo, im Rest der Welt und vielleicht des Universums.


    »Der Friedhof der Wölfe«, sagte Bruder Hersir – nicht zum ersten Mal, seit ihnen bewusst geworden war, dass es sie an diesen sagenumwobenen Ort verschlagen hatte. Aber immer noch hatte er die gleiche Mischung aus Ehrfurcht und Ungläubigkeit im Tonfall, als könne er es zum einen nicht fassen, hier zu sein, und zum anderen nicht, dass es diese Welt zwischen den Welten, von der die Legenden erzählten, wirklich gab.


    Hierher hatte Morgan, der Gefolgsmann des ermordeten Last One, sie kraft der alten Magie versetzt. Und nicht nur sie allein, sondern die verlassene Farm, in der sie Quartier bezogen hatten, mit ihnen. (Siehe Wölfe Band 4: »Der Kerker der Wölfe«)


    Ein Akt, für den der Führer des Ordens der Weisen Wölfe Morgan einerseits Respekt zollte – andererseits aber hasste und ihn dafür auch verdammte!


    Weil Morgan damit – und das war ja seine Absicht gewesen – verhindert hatte, dass sie ihr oberstes Ziel erreichten: dem New One das Leben zu retten, auf dass er seine Bestimmung erfüllen konnte. Worin auch immer sie bestehen mochte…


    Morgan allerdings hatte behauptet, es müsse alles so geschehen, wie es vorgezeichnet sei. Und so hatte er auch nichts zur Rettung des New One unternommen. Im Gegenteil, er hatte alles daran gesetzt, dass ihm auch sonst niemand beistehen konnte.


    »Dieser Bastard!«, knirschte Bruder Hersir bei dem Gedanken an diesen vermeintlichen Verrat. Er ballte die Fäuste und zwang den in ihm aufkochenden Zorn nieder, der ihm den Wolfspelz aus der Haut sprießen lassen wollte.


    Solche Wut und Reaktion waren eines Angehörigen des Ordens der Weisen Wölfe unwürdig.


    Mochten sie auch fern ihrer Heimat, ihrer angestammten Welt sein, so legte Hersir doch Wert darauf, den Maximen ihres Bundes auch hier treu zu bleiben – gerade hier sogar.


    Hier, am heiligsten aller heiligen Orte des wölfischen Volkes – und gewiss auch dem seltsamsten…


    Er existierte und existierte doch nicht. Man konnte ihn von der irdischen Welt aus betreten, wenn man einen Zugang und den Schlüssel kannte, und doch lag er an keiner Stelle dieser Welt.


    So war es jedenfalls bislang gewesen…


    Doch während sie hier waren und festsaßen wie Verbannte im Exil hatte sich etwas verändert.


    Das hieß, es musste schon vor ihrer Ankunft hier begonnen haben. Denn der Friedhof der Wölfe – dieser Ort, an den sich Old Ones zum Sterben zurückzogen, damit ihr Geist hier bewahrt werden konnte – war stofflicher, realer gewesen, als Hersir es dem Studium der alten Legenden nach erwartet hatte. Das mochte auch der Grund dafür gewesen sein, weshalb er nicht gleich gewusst hatte, wohin Morgan sie versetzt hatte.


    Inzwischen aber war der Ort noch wirklicher geworden.


    Und: Er war gelandet, sozusagen. Er hatte an die Realität, aus der sie kamen, gewissermaßen angedockt, war stellenweise schon mit ihr verschmolzen. Nur eben noch nicht ganz. Noch wand und verbog sich die Wirklichkeit hier und sorgte dafür, dass man den Friedhof nicht ohne weiteres verlassen und hinaus in die Welt treten konnte, die sich die Menschen, ohne es zu wissen, mit den Wölfischen teilten.


    Aber es musste bald so weit sein.


    Hersir erkannte die Zeichen. Er wusste, was geschehen war. Die Dinge waren wie vorgezeichnet verlaufen und damit genau so, wie Morgan es gewollt hatte – den er bei diesem Gedanken noch einmal verfluchte.


    »Die Geister der Old Ones haben also einen neuen Leib gefunden, in den sie gefahren sind«, rekapitulierte Schwester Rana, die Jüngste unter ihnen, was Hersir ihnen eben erläutert hatte und was er aus alten Schriften und mündlichen Überlieferungen wusste.


    Bruder Leidolf, dessen strenges Gesicht im Widerspruch zu seiner ansonsten jugendlichen Erscheinung stand, ließ den Blick schweifen.


    Die Farm war auf einer Lichtung materialisiert, um die herum uralte Bäume aufragten wie der Schutzwall einer Festung, in der riesenhafte Götter hausten. Die Wipfel der Bäume verschwanden in grauem Dunst, der an diesem Ort den Himmel ersetzte.


    »Und weil die Geister der Stoff waren, der den Friedhof der Wölfe von unserer Welt trennte, werden Friedhof und Erde nun wieder eins, wie sie es damals vor dem Tod des Ersten Wolfes schon einmal waren«, fuhr Leidolf mit der Zusammenfassung von Hersirs Worten fort.


    Der Ordensführer nickte nur. Er wusste, dass einer von beiden, Leidolf oder Rana, die sich daraus logischerweise ergebende Frage stellen würde. Er rechnete damit, dass es Leidolf sein würde, doch zu seiner Überraschung hörte er Ranas Stimme, die fragte: »Aber warum sind sie dann noch nicht eins? Was trennt diesen Ort noch von unserer Welt?«


    Hersir – was ebenso wenig sein Geburtsname war, wie seine beiden Begleiter Leidolf und Rana hießen; ihrem Stammvater zur Ehre trugen alle Ordensangehörigen nordische Namen – nickte und lächelte. Auch weil er sah, wie es Leidolf verdross, dass Rana die Frage gestellt hatte.


    Während ihres Hierseins hatte sich zwischen den beiden so etwas wie ein kleiner Wettkampf entsponnen in der Ergründung des Mysteriums dieses Ortes. Allerdings schien nur Leidolf diesen Wettkampf um seine, Hersirs, Gunst zu führen. Rana schien jegliches Konkurrenzdenken fremd zu sein.


    Der Führer des Ordens der Weisen Wölfe schaute in die Runde, bevor er auf die Frage antwortete – so gut zumindest, wie er es vermochte.


    »Es steht noch ein letzter Geist zwischen den Welten«, sagte er, ohne zu wissen, wie nahe er mit seiner Wortwahl der Wahrheit kam.


    »Wie kann das sein?«


    Diesmal war es Leidolf, der fragte, und es war mehr ein laut ausgesprochener Gedanke gewesen. Eine Antwort erwartete er nicht, weil er wusste, dass Hersir sie nicht kannte. Diese Antwort zu finden, war ihre gemeinsame Aufgabe. Vielleicht auch ihre Bestimmung…


    Das wusste auch Rana, aber im Augenblick dachte sie praktischer, oder womöglich hörte sie auch nur auf die Stimme ihres Magens.


    »Ich kümmere mich ums Abendessen«, verkündete sie.


    Mochte es auch keine Zeit geben an diesem Ort, weder Tag noch Nacht, so hatte sie doch ihr eigener Zeitsinn nicht ganz verlassen und verriet ihnen, wann es Zeit zum Essen und zum Ruhen war. Den Transfer der Farm hierher hatten auch ihre Vorräte mitgemacht, sodass sie wenigstens nicht Hunger leiden mussten. Denn zu jagen gab es hier nichts, und auch die Flora brachte nichts Essbares hervor. Das mochte sich ändern, wenn der Friedhof der Wölfe vollends eins mit der Welt geworden war. Zurzeit jedoch lebte hier nichts und niemand, das Nahrung bedurfte – denn Geister aßen nichts.


    Die Geister…


    Sie hatten sie gesehen.


    Nebelhafte Wolfsgestalten, wie aus mit Rauch gefülltem Glas gemacht. Sie strichen in einem großen Rudel umher und zeigten die Scheu aber auch die Neugier ihrer natürlichen Artgenossen, die in der Welt jenseits dieser Welt lebten. Manchmal wagten sie sich ein gutes Stück an die Farm heran, aber nie ganz.


    Und die Weisen Wölfe taten ihrerseits nichts, um ihnen näher zu kommen.


    Hersir durchforstete noch einmal mit seinen Blicken das Dunkel des unwirklichen Waldes ringsum, während er sich mit einer Hand durch den Bart fuhr. Dieser war noch genauso sorgsam gestutzt wie im Moment ihrer Ankunft hier. Also schien irgendetwas in ihm zu spüren, dass hier keine Zeit verstrich, und reagierte entsprechend darauf – mit Stillstand nämlich.


    Während des Veränderungsprozesses, im Laufe dessen der Friedhof sich der irdischen Welt genähert und sich in ihr verankert hatte, war die Schwärze zwischen den Stämmen von einem gespenstisch flackernden Leuchten aufgehellt worden.


    Jetzt nicht mehr.


    Jetzt hing die Dunkelheit wieder wie in diese Welt gegossener und hart gewordener Teer zwischen den Bäumen und erschuf den Eindruck schwarzer Unendlichkeit – der nicht wirklich trog…


    Tatsächlich schien es dort draußen endlos weiterzugehen. Sie hatten das Gebiet in weitem Umkreis erforscht, ohne auf etwas gestoßen zu sein, das ihnen weitergeholfen hätte.


    Mit Entfernungen schien es sich hier ähnlich zu verhalten wie mit der Zeit – sie existierten nicht oder gehorchten zumindest Gesetzen, denen ein Verstand, den die normale Welt geboren hatte, nicht zu folgen vermochte.


    Im Stillen fragte sich Hersir, ob sie den Friedhof wohl je wieder verlassen konnten, oder ob es ihnen zugedacht war, das Schicksal jener zu teilen, die diesen Ort zum Sterben aufgesucht hatten.


    Dieser Anflug von Verzagtheit erschreckte ihn ein wenig. Ein solches Gefühl war untypisch für ihn, sowohl in seiner Rolle als Führer des Ordens der Weisen Wölfe als auch für seine Person, die sich seit jeher durch Optimismus und Entschlossenheit auszeichnete.


    Diese und ähnliche Eigenschaften waren es schließlich, die ihn an die Spitze des Ordens geführt hatten, jenes alten Geheimbundes, der sich das Wohl und die Zukunft der wölfischen Rasse aufs Banner geschrieben hatte und ähnlichen Organisationen, die im Dienste der Menschheit standen, nachempfunden war…


    Wobei, das stimmt so nicht ganz…, korrigierte sich Hersir in Gedanken.


    Der Orden der Weisen Wölfe war älter als die meisten vergleichbaren Logen der Menschheit – vielleicht sogar der älteste überhaupt.


    Eine Hand legte sich ihm auf die Schulter.


    »Komm«, sagte Leidolf, »lass uns hineingehen!« Er deutete auf das heruntergekommene Farmhaus. »Morgen ist auch noch ein Tag.« Er lächelte freudlos. »Selbst hier, an diesem zeitlosen Ort.«


    Hersir erwiderte das Lächeln eine Spur humorvoller als Leidolf und wollte sich umwenden, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung bemerkte.


    Leidolf sah sie ebenfalls.


    Beide drehten sie sich zum Waldrand um, und beiden stockte der Atem.


    Leidolf knurrte. Jetzt war es Hersir, der ihm eine Hand auf die Schulter legte, obgleich auch in ihm alles nach einer impulsiven, von Zorn gesteuerten Reaktion schrie.


    Ein Mann trat aus dem Wald und kam über die kleine Lichtung auf sie zu.


    Ein Mann von kleinem Wuchs, aber ungeheuer kräftigen Körperbau.


    Ein Mann, den sie kannten – und hassten für das, was er ihnen und dem ganzen Volk der Wölfischen angetan hatte. Den sie dafür verabscheuten, weil er sie um so vieles gebracht hatte mit seiner Sturheit, dass alles so geschehen müsse, wie es im Strom der Zeit vorgezeichnet sei.


    »Morgan…« Hersir erschrak beinahe wegen des heiseren, kehligen Klanges seiner eigenen Stimme.


    Der Angesprochene trat ihm und Leidolf gegenüber. Angstlos, wie es seine Art war, und doch – irgendetwas an ihm war anders.


    Und als Hersir mit seinen wölfischen Sinnen witterte – die ihm auch in menschlicher Gestalt zur Verfügung standen –, was anders war an Morgan, fuhr er unter dieser Ungeheuerlichkeit zusammen wie unter einem Peitschenhieb.


    Morgan war… nicht mehr er selbst.


    Er war nicht länger einer von ihnen!


    Und beinahe ebenso ungeheuerlich wie diese Erkenntnis war, was Morgan sich zu fordern erdreistete.


    Ohne Gruß oder auch nur ein erklärendes Wort sagte er: »Ich brauche eure Hilfe!«
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    Aus irgendeinem Grund widerstand er dem Impuls, sich zu verwandeln, und ließ sich stattdessen wehrlos zum Ort des Geschehens hinüber dirigieren.


    Das Spektakel einer uralten Macht war inzwischen vorüber. Nur der Mond erhellte die Szenerie noch, und in dessen kaltem Licht sah man sie kommen, ihn und die Gestalt hinter ihm, die halb Wolf, halb Mensch war und ihn vor sich herstieß und -schob.


    Die Schar der Wölfe wandte sich ihnen zu, drohenden Blickes und mit gefletschten Zähnen. Eine Handbewegung und ein kehliger Befehl ihres Herrn jedoch ließ sie verstummen und sich ducken, wie Hunde, die Prügel bezogen hatten.


    Der Leitwolf wandte sich ihnen zu und in dieser Bewegung verwandelte er sich so weit in einen Menschen zurück, dass er mit verständlichen Worten fragen konnte: »Na, wen haben wir denn da?«


    »Einen Zaungast«, antwortete die Stimme hinter ihm.


    Die Hand in seinem Nacken versetzte ihm einen Stoß, der ihn nach vorne taumeln und zu Boden stürzen ließ. Als wolle er ihn anbeten, lag er vor dem Herrn der hier versammelten Wölfe im Staub, und es kümmerte ihn nicht. Er empfand es nicht als erniedrigend, im Gegenteil, es schien ihm richtig…


    »Wie heißt du?«, grollte der aufrecht stehende Wolf, den Blick seiner goldenen Augen auf ihn gerichtet, und dieser Blick allein, die Macht darin, genügte, ihn gleichsam am Boden festzunageln.


    Bereitwillig nannte er seinen Namen.


    »Und was führt dich hierher, Peter?«, fragte der Wölfische weiter.


    Peter zuckte, in unbequemer Haltung am Boden kauernd, die Achseln.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete er wahrheitsgemäß. »Vielleicht dieser… dieser Ort selbst. Ich war an vielen Orten wie diesem – aber an keinem war die Kraft so stark.«


    »Dann bist du also noch auf der Suche nach dir selbst – oder nach dem Sinn deines Daseins, einem Ziel.« Es war keine Frage, der Leitwolf traf eine Feststellung.


    Und Peter wunderte sich nicht darüber, dass der andere um sein wahres, sein geheimes Wesen wusste. Schließlich spürte, witterte er selbst ebenfalls, wenn ihm ein Mensch gegenüberstand, dessen menschliches Äußeres nur die Maskerade eines Wolfes war.


    Dieser mächtigste aller Wölfe, der vor Peter aufragte wie ein aus der Nacht gemeißeltes Mahnmal, mochte mit seinen Worten den Nagel auf den Kopf getroffen haben.


    Tatsächlich war es so, dass er den Eindruck hatte, auf einer Suche zu sein, seit es begonnen hatte – seit der Wolf in ihm erwacht war, das Erbe seines Vaters sich entfaltet hatte.


    Anfangs hatte er die Einsamkeit gesucht, doch als er sie fand, hatte sie ihm bald schon nicht mehr genügt. Immerhin aber war es ihm fern aller Menschen einigermaßen gelungen, die Jagdlust auf sie zu bezwingen, so weit wenigstens, dass er sich schließlich wieder unter sie wagte.


    Danach hatte er nach seinesgleichen gesucht. Und auch in dieser Hinsicht war er fündig geworden. Nur war er jedesmal auch der Gesellschaft von Artgenossen rasch überdrüssig geworden, und auch die, die er gefunden hatte, schienen eher einzelgängerischer Natur zu sein.


    Und so war er weitergezogen, immer weiter, mit immer neuen Zielen vor Augen. Aber immer wenn er dort angelangt war, hatte sich rasch herausgestellt, dass es nicht das Richtige war – noch nicht.


    Jetzt allerdings, hier, hatte Peter ein anderes Gefühl.


    Das Gefühl, wirklich angekommen zu sein.


    Dieses Gefühl erinnerte ihn an eine Episode seiner Kindheit…


    Lange Zeit hatte er nach einem Hobby gesucht, nach einer Beschäftigung, die ihm wirklich Freude machte. Er hatte vieles begonnen, aber nichts mit echtem Eifer verfolgt. Bis sein Vater ihn eines Tages mit ins Theater genommen hatte, hinter die Bühne, wo er warten und sich die Zeit vertreiben musste, während sein Vater für ein neues Stück probte.


    Er war durch die Werkstätten geschlendert und hatte schließlich einem Kulissenmaler über die Schulter geschaut.


    Und in genau diesem Augenblick hatte er gewusst: Das war es, was er tun wollte – jetzt als Hobby und später im Beruf. Es war wie eine göttliche Eingebung gewesen, und es war so gekommen. Er hatte seine Bestimmung gefunden…


    Genau dieses Gefühl verspürte er auch jetzt, da er zu Füßen dieses’ Wolfsmenschen lag, der und dessen Getreue gerade eine Art Taufe empfangen hatten, deren Zeuge Peter geworden war.


    Es war ein Zufall gewesen, dass es ihn gerade jetzt hierher verschlagen hatte. Zumindest war es ihm erst so vorgekommen – aber nun wusste er es besser.


    Nein, das Schicksal oder eine andere, vielleicht namenlose höhere Macht hatte ihn genau im rechten Moment hergeführt. Es war ihm bestimmt, hier zu sein – weil diese Stelle und dieser Zeitpunkt den Anfang seines neuen Lebenswegs markierten.


    Er sah auf in die Augen des Herrn der Wölfe und hielt ihrem Blick stand.


    »Ich glaube«, sagte Peter, um einen feierlichen Ton bemüht, »ich habe mein Ziel gefunden.«


    Ein zeitloser Moment dehnte sich dahin und verging. Endlich nickte der Mann mit den immer noch wölfischen Zügen.


    »Vielleicht«, grollte er mit rauer Stimme wie aus wunder Kehle. »Vielleicht hast du das. Stellen wir dich auf die Probe. Ich habe nichts zu verlieren, viel Zeit – und es gibt viel zu tun…«
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    Sie saßen am Tisch, aßen Fleisch, das fast roh war, und tranken Wasser. Und sie taten es, ohne Morgan an die Kehle zu gehen…


    »…obwohl es so leicht wäre, dir den Garaus zu machen«, hatte Bruder Leidolf zuvor gesagt. »Jetzt, wo du nur noch Mensch bist…«


    Es hatte verächtlich geklungen und hasserfüllt, und Hersir wusste, dass es nichts gab und nie etwas geben würde, was Leidolfs Gefühle Morgan gegenüber ändern würde.


    Dafür hatte er Verständnis.


    Umso mehr aber verwunderte es ihn, wie gelassen er selbst sich Morgan gegenüber geben konnte. Nein, er gab sich nicht nur so, es gelang ihm tatsächlich, seinen Hass im Zaum zu halten, die wahrlich tierhafte Wut auf ihn zu bezähmen.


    Es hatte nichts mit Mitleid zu tun. Er bedauerte Morgan nicht für das, was ihm widerfahren war. Aber es war auch nicht so, dass er Schadenfreude oder etwas Ähnliches darüber empfand. Es war ihm einfach nur gleich. Und so war es ihm auch nicht schwer gefallen, Morgan an ihren Tisch zu bitten, um mit ihm zu essen; so, wie er es anderswo mit einem hungrigen Fremden getan hätte, der zufällig des Weges kam.


    Morgan erzählte ihnen, wie es dazu gekommen war, dass sein wölfisches Ich nicht mehr existierte. Erzählte, wie Vanderburgh, der Verräter, die alten Worte der Macht genutzt hatte, um den Wolf in ihm zu töten, wohl in der Annahme, dass er ihm als Mensch nicht mehr in die Quere kommen könnte.


    »Und?«, fragte Hersir. »Hatte er Recht?«


    Morgan blickte ihn fragend an.


    »Kamst du ihm nicht mehr in die Quere?«, wurde Hersir konkreter und schob seinen Teller beiseite, um in jovialer Geste die Unterarme auf dem Tisch vor sich zu verschränken.


    »Wie man’s nimmt«, antwortete Morgan ausweichend und beendete ebenfalls sein Mahl.


    »Was soll das heißen?«, fragte Leidolf scharf, dem in Morgans Gegenwart der Appetit schon vergangen zu sein schien.


    »Es wird sich zeigen«, sagte Morgan, und sein dünnes Lächeln bewies, dass es ihm offenbar Spaß machte, Leidolf zu provozieren.


    »Dann hast du also nicht verhindert, dass Vanderburgh…?«, begann Leidolf – kalten Blickes zwar, aber mit unverhohlen erschrockener Miene. Der Rest seiner Frage schien sich zu weigern, ihm über die Lippen zu kommen.


    Morgan schüttelte den Kopf. »Es ist geschehen, was geschehen musste.«


    »Der New One ist…?« Auch Schwester Rana brachte ihre Frage nicht zu Ende.


    »Du sagtest, du brauchst unsere Hilfe«, erinnerte Hersir, ehe Morgan zu einer Antwort ansetzen konnte.


    Morgan nickte.


    »Wobei?«, mischte sich Leidolf wieder ein, in bissigem Ton. »Um die Suppe auszulöffeln, die du unserem Volk eingebrockt hast?«


    Morgan hob die breiten Schultern. »Wenn du es so nennen willst – bitte.« Und nach einer kurzen Pause und an Hersir gewandt, als sei nur er derjenige, mit dem er zu sprechen gewillt war, fuhr er fort. »Euer Hiersein ist kein Zufall. Es war vorbestimmt, so, wie vieles andere vorbestimmt war.«


    »Aber«, begann Hersir, »wie kann das sein? Du hast uns doch hierher versetzt, uns aus dem Weg geräumt!« Auch sein Ton gewann nun an Schärfe. »Wie kann das vorbestimmt sein?«


    »Weil auch mein Tun vorbestimmt war«, erklärte Morgan. »Teil meiner Bestimmung war es, dafür zu sorgen, dass ihr im rechten Moment hier seid.«


    »Im rechten Moment?«, echote Hersir.


    Und Rana fiel ein: »Im rechten Moment wofür?«


    »Deshalb bin ich hier«, antwortete Morgan. »Um euch zu zeigen, welche Rolle ihr in all dem zu spielen habt – und wobei ihr mir helfen müsst. Nachdem ich selbst nicht mehr dazu in der Lage bin.«


    Seine Worte sollten nicht bedauernd klingen, aber sie taten es, ein klein wenig jedenfalls und in den scharfen Ohren von Wölfischen.


    Er erhob sich. »Kommt!«, sagte er und rang sich nach einem winzigen Moment des Zögerns noch ein »Ich bitte euch« ab.


    Die drei Weisen Wölfe folgten Morgan aus dem Farmhaus hinaus und hinüber zum Waldrand, in dessen Dunkel er sie führte. Nur ein paar Schritte weit, bis hin zu der imaginären Grenze, hinter die der Blick von der Farm aus nicht mehr reichte.


    Hier hatte Morgan etwas zurückgelassen.


    Einen Toten.


    Doch er stellte ihn vor, mit einer Geste und in einem Tonfall, als lebe er noch…


    »Der New One.«
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    Es war ein bisschen wie Sterben.


    Aber im gleichen Moment ging damit eine Wiedergeburt einher.


    Nick Norris hatte geglaubt zu ersticken, als sich ihm die Schlinge aus Licht um den Wolfshals legte. Das grelle Leuchten, mit dem sich die Macht dieses Ortes Ausdruck verschafft hatte, drohte, ihm das Augenlicht zu rauben. Es brannte sich durch seine Lider und versengte ihm die wölfischen Augen.


    Aber er starb nicht. Erstickte nicht und erblindete nicht.


    Stattdessen sah er die Welt, als es vorbei war, wie mit anderen Augen. Mit Augen, das wusste er, die nie wieder die eines Menschen sein würden, auch wenn er sich durchaus noch in menschliche Gestalt verwandeln konnte. Aber sie würde mehr denn je nur Fassade sein, hinter der sich der Wolf verbarg, der ein für allemal die Oberhand gewonnen hatte…


    Und er würde für alle Zeiten der Stimme jenes Herrn gehorchen, zu dessen Dienern sie gerade alle geworden waren.


    Dennoch, ein bisschen Mensch war noch in ihm. Klein und hilflos zwar, und es würde nie imstande sein, sich wider den Wolf oder gar ihren Meister zu erheben, aber es war noch da. Wenn auch selbst eingesperrt wie ein Tier in einem viel zu kleinen Käfig.


    Aber er sah und hörte noch, dieser Rest Mensch in ihm.


    Und er konnte kaum glauben, was er sah und hörte – wen er sah und hörte.


    Es war… unmöglich?


    Wie konnte es denn sein, dass sie sich hier wiedersahen, gerade jetzt?


    Und bitterste Ironie war, dass nur er dieses Wiedersehen als solches empfand…


    Er wollte aufschreien, als er sah, was geschah. Aber es war, als liege ihm die Lichtschlinge, die ihn an den Meister band, noch immer um den Hals, um jeden Laut abzuwürgen, den er von sich geben wollte.


    Er konnte nichts tun, um zu verhindern, was geschah, hatte keine Möglichkeit, sich zu erkennen zu geben.


    Trotzdem schöpfte er ein wenig Hoffnung aus dieser Fügung. Hoffnung worauf, das wusste Nick Norris nicht – es genügte ihm, dem bescheidenen Rest seiner selbst, einfach nur Hoffnung zu haben. Und diese Hoffnung nährte jenen kleinen Teil Mensch, der ihm noch innewohnte.


    Der Herr, die Person in halber Wolfsgestalt und Peter verwandelten sich zur Gänze.


    Dann machte sich das Rudel, angeführt von ihrem Herrn, auf den Weg zu der Stadt, deren Lichterglanz sich hinter den Bergen am Nachthimmel brach.


    Nick wusste nicht, was ihr Herr dort von ihnen verlangen würde.


    Aber er spürte, dass es etwas sein würde, was er, der Mensch in ihm, nicht tun wollte.


    Doch war er sich ebenso im Klaren darüber, dass den Wolf nicht mehr kümmerte, was der Mensch wollte – und dass der Wolf, ohne zu zögern, tun würde, was der Herr wollte…


    …weil er nur dachte und handelte, wie es der Herr wollte.


    Die alte Macht hatte sie mehr als nur zusammengeschmiedet.


    Sie hatte eins aus ihnen gemacht…
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    Es war vorüber. Die letzten Waffen waren geschmiedet.


    Er wurde nicht länger gebraucht.


    Jedenfalls nicht in seiner Eigenschaft als Knochenschmied – wohl aber als Hüter des Friedhofs der Wölfe.


    Wer diesem Ort entreißen wollte, was ihn begründet hatte, das Erste, was je hier beigesetzt worden war – der musste an ihm vorbei.


    Das, was er vor einer Zeit, die ein Mensch vielleicht als Ewigkeit bezeichnet hätte, hier vergraben hatte, bedurfte nun seines besonderen und persönlichen Schutzes.


    Für ihn, der er kein Zeitgefühl besaß, war es, als habe er es gerade erst in den Schoß der Erde dieses Ortes gebettet. So fand er die Stelle in der Weite dieser Welt mühelos’ wieder. Dazu hätte es nicht einmal des mit einer Inschrift versehenen Steines bedurft, der das Grab markierte.


    Mit verwesten, teils skelettierten Händen wühlte der Knochenschmied das Erdreich auf, bis ein Loch von etwa halber Armeslänge Tiefe entstanden war. Dann berührten seine Fingerspitzen etwas Hartes. Vorsichtig, beinahe andächtig hob er es hoch.


    Es war ein Stein – von der Größe einer kräftigen Männerfaust und eigenwillig geformt, glatt und geschmeidig, obgleich es doch nur ein Stein zu sein schien.


    Aber es schien eben nur so…


    Der Knochenschmied trug seinen Fund ans Ufer des Flusses der Zeit, ging in die Knie und tauchte den Stein ins Wasser.


    Die Strömung spülte die daran klebenden Erdreste fort – und ebenso den Schein, dass dieses Ding nur ein Stein sei.


    Als der Knochenschmied es wieder aus dem Wasser nahm, lebte es.


    Schlug es.


    Wie damals in der Brust des Ersten Wolfes, ehe der Vater aller Wölfischen sich dem Tod überließ, um diese Welt seinen Nachkommen zu übergeben.


    Dann verbarg der Knochenschmied das Herz des Fenrir dort, wo es am sichersten war auf dem Friedhof der Wölfe.


    Und nur über seine Leiche würde man es dort finden und stehlen können.


    Was nicht geschehen durfte, nicht geschehen würde – denn der Friedhof würde niemals ohne Hüter sein…
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    »…vielen Dank, Ladies and Gentlemen.«


    Applaus und Rufe der Zustimmung ließen den voll besetzten Veranstaltungssaal fast erbeben.


    Catherine Chance strich sich eine Locke ihres blonden Haars aus der Stirn, trat vom Rednerpult zurück und einen Schritt zur Seite und verbeugte sich vor dem Publikum, das ihr eine knappe Stunde wie gebannt zugehört hatte.


    Die ersten Zuschauer erhoben sich, immer noch klatschend. Stehende Ovationen.


    Catherine lächelte, und ihr Lächeln wurde noch strahlender, als ihr Vater, Congressman Jeffrey Chance, zu ihr auf die Bühne kam und ebenfalls applaudierend vor ihr stehen blieb, bis sie zu ihm trat, ihn umarmte und auf die Wange küsste.


    »Danke, Daddy«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


    »Ich danke dir, Darling«, gab er ebenso leise zurück.


    »Wofür?«


    »Dass ich dein Vater sein darf.«


    »Sei nicht albern.« Sie knuffte ihn spielerische in die Seite.


    »Ich bin nicht albern – nur verdammt stolz auf dich, mein Schatz.«


    Allmählich verklang der Applaus. Wer Fragen stellen wollte, durfte Catherine Chance damit löchern. Sie hatte über die Notwendigkeit einer dringenden Verbesserung des Schulsystems im Staat Nevada referiert, und das Thema bewegte die Menschen, die gekommen waren, um ihr zuzuhören.


    Catherine verlängerte die Fragerunde, für die ursprünglich dreißig Minuten eingeplant waren, spontan auf die doppelte Zeit und bedauerte es, dass sie auch dann noch nicht jeden hatte anhören können, der etwas sagen wollte. Sie versprach, dass dies nicht ihr letzter Vortrag zu dieser Problematik gewesen sei, dann verabschiedete sie sich und eilte zu ihrem Vater, der neben der Bühne auf sie wartete.


    Er blickte auf die Uhr, hob die Schultern und grinste schief und um Entschuldigung bittend.


    »Tut mir Leid, Cathy, ich muss los. Meine Maschine nach Washington geht in vierzig Minuten.«


    »Schon gut«, sie zwinkerte ihm zu, »ich bin’s ja gewöhnt.«


    »Ich mach’s wieder gut«, versprach er.


    »Das höre ich von dir, seit ich ein Baby war.«


    Catherines Ton war nicht vorwurfsvoll. Sie hatte es schon als kleines Mädchen akzeptiert, dass ihr Dad nicht immer nur für sie da sein konnte, weil er einen Beruf hatte, in dem er für viele Menschen viel Positives bewirken konnte. Und indem er diesen Job gut und richtig tat, hatte er seiner Tochter vielleicht mehr beigebracht als andere Väter, die ihre Kinder nur verhätschelten und womöglich noch mit materiellen Dingen überhäuften.


    Ohne ihn als Vorbild hätte Catherine Chance nie den Weg in die Politik gesucht. Was sie nicht tat, um sich den Respekt und die Achtung ihres Vaters zu verdienen, und auch nicht, um ihm nachzueifern. Nein, sie tat es, weil sie es für richtig hielt, weil sie davon überzeugt war, dass sie in diesem Beruf ihr persönliches Bestes leisten konnte.


    Dass es hieß, sie würde ihren Vater politisch beerben, störte sie nicht. Mehr noch, sie empfand es nicht als Vorwurf, sie sah sich deswegen nicht als Opportunistin. Sie wusste, dass die Menschen – oder das Gros der Menschen jedenfalls – sie nicht deswegen mochten, weil sie die Tochter des beliebten Kongressabgeordneten Jeffrey Chance war. Es war vielmehr so, weil sie selbst die Menschen für sich zu gewinnen wusste und sie mit dem, was sie zu sagen hatte und wofür sie sich einzusetzen bereit war, zu überzeugen verstand.


    »Du warst großartig, Cathy.« Jeffrey Chance strich seiner Tochter zärtlich über die Wange.


    »Ich habe vom Besten gelernt«, sagte sie, nicht, um ihrem Vater um den Bart zu gehen, sondern weil sie es ehrlich meinte.


    »Du bist jetzt schon besser als ich«, meinte Chance, »und hast mit deinen sechsundzwanzig Jahren bereits mehr erreicht als ich in diesem Alter.«


    Sie winkte ab. »Das ist doch egal.«


    »Mir ist es nicht egal«, sagte er’ und wiederholte noch einmal: »Mich macht es stolz.«


    Er sah ihr fest in die Augen, jene Augen, die denen ihrer Mutter so sehr glichen. Eine Zeit lang hatte es wehgetan, in diese Augen zu blicken, weil er, darin seine verstorbene Frau gesehen hatte. Aber dieser Schmerz war vergangen, und inzwischen sah er nur noch seine Tochter, wenn er ihr in die Augen schaute.


    »Du wirst die jüngste Abgeordnete sein, die unser Staat je in den Kongress geschickt hat«, stellte er fest. »Aber ich weiß, dass dein Weg nach Washington damit nicht enden wird. Ich spüre es, Cathy, du wirst die erste…«


    Sie legte ihm rasch einen Finger auf die Lippen, damit er nicht aussprach, was ihm auf der Zunge lag.


    »Sag’s nicht, Daddy, bitte.« Sie lächelte. »Du weißt doch – Wünsche gehen nur in Erfüllung, wenn man sie für sich behält.«


    »Wer sagt das?« Er grinste.


    »Das hat mir mal ein alter Mann erzählt«, zog sie ihn auf, denn natürlich war er es gewesen, der seinem Töchterlein früher mit diesem Spruch Paroli geboten hatte, wenn sie vor Wünschen wieder einmal schier überfloss.


    »Der alte Mann wird dir gleich noch was ganz anderes erzählen!«, sagte er und kniff sie spielerisch in die Wange.


    »Sir…?«


    Jeffrey Chances Fahrer trat zu ihnen und warf einen bezeichnenden Blick auf seine Uhr.


    »Ich muss«, sagte der Kongressabgeordnete und küsste seine Tochter zum Abschied. »Ich komme am Samstagmorgen mit der ersten Maschine«, rief er im Hinausgehen, dann war er verschwunden.


    Catherine blickte noch ein paar Sekunden versonnen auf die Tür, die sich hinter ihrem Vater geschlossen hatte.


    Sie liebte ihn, ohne ihn zu vergöttern. Eine Fähigkeit, die sie nicht ihrem Vater verdankte – der sie liebte und vergötterte –, sondern ihrer Mom, die einem betrunkenen Autofahrer zum Opfer gefallen war. Ein Grund, weshalb sie das Thema »Alkohol am Steuer« und die Forderung nach empfindlicheren Strafen nicht zum Wahlkampfthema erkoren hatte, auch wenn es ihr natürlich am Herzen lag. Aber sie wollte sich nicht dem Vorwurf aussetzen, ihre politischen Ziele aus privaten Rachemotiven zu verfolgen.


    Sie hoffte, irgendwann einen Mann so lieben zu können, wie ihre Mutter es ihr vorgelebt hatte. Und sie hoffte, bei der Auswahl des Kandidaten ebenso viel Glück zu haben, wie es ihrer Mutter beschieden war…


    »Erde an Cathy, Erde an Cathy – bist du noch da?«


    Sie schrak auf, zwinkerte kurz und wandte den Kopf.


    »Sorry, Jack. Ich war wirklich für einen Moment weggetreten.«


    Jack Kellerman, hoch gewachsen, etwas schlaksig und rothaarig, lächelte, aber in seinen Augen erkannte Catherine einen sorgenvollen Ausdruck. Er sorgte sich um sie.


    »Bist du in Ordnung, Cathy?«, fragte er, die Hand leicht auf ihre Schulter gelegt.


    Sie nickte. »Ja. Nur etwas müde. Das ist alles.«


    »Dann nehme ich an, dass ich mir die Frage sparen kann, ob du Lust hast, noch auf einen Happen zu essen und einen Schlummertrunk auszugehen«, sagte er.


    Es klang nicht vorwurfsvoll und auch nicht bedauernd. Auch jetzt war Fürsorglichkeit noch der bestimmende Ton in seinen Worten.


    »Heute nicht, Jack, okay?« Sie berührte seine Hand, die immer noch auf ihrer Schulter lag. »Ein andermal, ja?«


    »Okeydoke«, sagte Jack. »Soll ich dich heimfahren?«


    Sie wusste, dass Jack damit keine Hintergedanken verband. Trotzdem lehnte sie sein Angebot ab.


    »Nein, es geht schon. Aber ich danke dir.« Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wange, verabschiedete sich und verließ das Gebäude.


    »Jack, Jack, lieber, guter Jack…«, sagte sie leise, während sie über den Parkplatz auf ihren feuerroten Ford Mustang zuging, ein Wagen, der heute schon als Oldtimer galt, aber sorgfältig gepflegt war.


    Jack Kellerman…


    War er der richtige Kandidat für sie?, fragte sie sich, schloss die Wagentür auf und ließ sich hinters Steuer fallen.


    Sie wusste es nicht. Noch nicht. Jack war nett, sehr nett. Aber sie kannte ihn noch nicht gut genug. Sie waren einander erst im Rahmen ihrer Wahlkampagne begegnet, der er sich als freiwilliger Helfer angeschlossen hatte. Sie waren zwar über das Stadium der ersten Dates bereits hinaus, aber Catherine wollte sich noch nicht endgültig festlegen. Noch war zwischen ihnen alles eitel Sonnenschein, aber sie wollte erst wissen, wie sie in angespannten Zeiten und Krisensituationen miteinander umgingen. Vielleicht würde sie dann wissen, ob Jack Kellerman der Richtige war.


    Was würdest du sagen, wenn Jack dir morgen einen Heiratsantrag machte?, fragte eine Stimme in ihrem Kopf, die zwar die ihre war, aber doch anders klang, mädchenhafter, naiver.


    Sie dachte einen Moment über die Frage nach. Der Gedanke verursachte ihr das viel zitierte Schmetterlingsgefühl im Bauch. Das war ein gutes Zeichen. Fand sie. Aber noch keine Antwort auf die Frage, die sie sich selbst und doch wie ohne bewusstes Zutun gestellt hatte.


    »Ich weiß es nicht«, sagte sie schließlich.


    Vielleicht würde sie sich von der Romantik des Augenblicks überwältigen lassen, alle Vernunft über Bord schmeißen und ja sagen. Vielleicht würde ihre Vernunft die Oberhand gewinnen, und sie würde mit Jack reden und ihn quasi auf später vertrösten.


    »Und vielleicht wird er mich ja nie fragen«, fügte sie ihrer Vielleicht-Liste dann noch hinzu.


    Die Zeit würde ihr zeigen, ob es einen gemeinsamen Weg mit Jack Kellerman in die Zukunft gab, oder ob sie nur vorübergehende Weggefährten waren…


    Sie war fast zu Hause in »Spanish Trails«, einer umzäunten Siedlung im Südwesten der Stadt. Vor ein paar Jahren noch war Spanish Trails noch der südwestlichste Zipfel von Las Vegas gewesen, inzwischen waren jenseits davon und bis hin an die Berge Tausende neue Häuser in Dutzenden neuer Wohnviertel gleichsam aus dem Boden geschossen.


    Ein paar der »Ureinwohner« von Spanish Trails waren wohl auch wegen dieses Verlusts relativer Abgeschiedenheit anderswohin gezogen. Steve Wynn, der große Casino-Magnat zum Beispiel, wohnte nicht mehr hier, und auch Andre Agassi und seine Familie hatten das Weite gesucht.


    Sie und ihr Vater indes waren hiergeblieben. Weil sie ihr Haus mochten und weil ihnen die zentral gewordene Lage gefiel.


    Der Pförtner erkannte Catherine Chances Wagen, ließ sie vorfahren, warf einen kurzen Blick durchs Seitenfenster in ihren Wagen, um sich sicher zu sein, dass auch wirklich sie darin saß, dann öffnete er per Knopfdruck das schmiedeeiserne Tor und ließ sie passieren.


    Cathy kurvte durch die Siedlung, öffnete nun ihrerseits per Fernbedienung das Zufahrtstor zu ihrem Grundstück und stellte den Ford schließlich vor der großen Garage ab.


    Dann stieg sie aus – und merkte, dass etwas nicht stimmte. Sofort fiel ihr das auf.


    Bernie war nicht da.


    Bernie, der deutsche Schäferhund, den ihr Vater den Mitarbeitern eines Sicherheitsdiensts vorzog, kam immer angelaufen, zu jeder Tages- und Nachtzeit, um sie zu begrüßen, wenn sie heimkam.


    Catherine rief den Namen des Hundes.


    Keine Reaktion.


    Sie ging ein paar Schritte in den großen, parkähnlich angelegten Garten hinein und rief abermals nach Bernie.


    Nichts.


    Sie ging weiter, seitlich am Haus entlang. Ihre Schritte waren auf dem Gras kaum zu hören, beiläufig dachte sie daran, dass sie schon lange vorhatten, das Gras zu entfernen und den Garten so umzugestalten, dass für seine Pflege weniger Wasser nötig war. Sie wohnten in der Wüste, die Menschen hier waren angehalten, sparsam mit Wasser umzugehen, und sie wollte mit gutem Beispiel vorangehen.


    »Bernie!«, rief sie erneut. »Wo steckst du? Komm her, Junge, komm!«


    Da!


    Eine Bewegung. Ein Schatten, der sich aus dem Dunkel zwischen den Bäumen und Sträuchern schälte.


    Der Schatten eines Tieres – ein Hundes. Eines Schäferhundes…


    »Bernie?«


    …das glaubte Catherine Chance jedenfalls, bis sie über etwas stolperte, das am Boden lag – etwas Weiches, Schweres, das sich unter der – Berührung ihres Fußes nicht vom Fleck bewegte.


    Sie stürzte über das Hindernis, streckte reflexhaft die Hände aus und berührte Fell – weiches, warmes, feuchtes Fell…


    Im nächsten Augenblick, als sie zu Boden gegangen war und sich umdrehte, blickte sie in Bernies glanzlosen Augen.


    Sie schrie auf. Wandte, immer noch am Boden liegend, den Kopf. Ihr Blick fand den Schatten von vorhin wieder.


    Und nicht nur ihn.


    Sie war jetzt von diesen Schatten, die von Hunden zu stammen schienen, förmlich umzingelt. Gelblich schimmernde Lichter schienen, immer paarweise, im Dunkeln zu schweben.


    Augen.


    Augen, die sie alle anstarrten und deren Blicke Catherine Chance kalt auf ihrer Haut spürte.


    Die Hunde…


    Nein, dachte sie, wie auf einem Nebengleis ihres Denkens, das die aufkeimende Panik freiließ, das sind keine Hunde. Das sind… ja… was?


    Wie auf ein geheimes Kommando begannen die Schatten, sich zu bewegen, traten noch ein Stück weiter aus dem Schutz der Nacht, und Catherine hatte den Eindruck, als würden sie damit materieller.


    In jedem Falle konnte sie die Tiere jetzt besser sehen, wenn auch noch immer nicht wirklich erkennen.


    Kojoten?, überlegte sie.


    Man hörte immer wieder einmal von Kojoten, die sich aus der Wüste in Wohnviertel vorwagten und auch schon mal Jagd auf kleine Hunde machten.


    Aber Bernie war kein kleiner Hund gewesen!


    Und das waren keine Kojoten!


    Catherine Chance erkannte ihren Irrtum, als sie sich vorsichtig aufrappelte, erkannte die Wahrheit – was nicht hieß, dass sie es wirklich zu fassen vermochte.


    Dennoch, es gab keinen Zweifel. Zwar hatte sie noch nie Tiere dieser Spezies in natura gesehen, aber sie wusste trotzdem Bescheid.


    »Wölfe?«, fragte sie, nun vollends am Rande der Panik.


    Und die Stimme in ihrem Kopf bestätigte: Wölfe!
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    »Du hast es also zugelassen.«


    Hersir hatte geglaubt, seine Worte würden vorwurfsvoll klingen, aber sie taten es nicht. Sie waren nur kalt, so kalt, dass sie ihm Zunge und Lippen davon zu schmerzen schienen.


    Sie standen um den Toten herum und sahen auf ihn nieder.


    Der, dem die Rolle des New One bestimmt gewesen war, war ein junger Mann. Er hatte, wie man so sagte, in der Blüte seines Lebens gestanden, als das Schicksal ihn ereilt hatte – als das Leben brutal und buchstäblich aus ihm herausgerissen worden war.


    Sein Mörder hatte ihm das Herz im Leibe zerquetscht und aus der Brust gefetzt.


    »Brandon Hunt«, flüsterte Schwester Rana. Sie kannten seinen Namen. Schließlich hatten sie seine Rettung aus Lazarus House geplant – bevor alles anders gekommen war, als sie es vorgesehen hatten…


    Bevor alles so gekommen war, wie es vorbestimmt gewesen war.


    Sie hatten versucht, sich dem Schicksal entgegenzustemmen, es selbst in die Hand zu nehmen.


    Vergebens…


    Es gab Mächte, die selbst den eisernsten Willen zu brechen vermochten und gegen die Sterbliche – seien es Menschen oder Wölfische – auf verlorenem Posten standen.


    Jetzt, im Angesicht des Todes, war Hersir geneigt, diese Erkenntnis hinzunehmen. Und er spürte, wie etwas in ihm brechen wollte. Alles, wofür er bislang eingestanden hatte, alles, was den Orden der Weisen Wölfe trieb – alles wollte ihm mit einem Mal sinnlos erscheinen.


    Er sah sich um.


    Der Friedhof der Wölfe…


    Vielleicht war er am Ziel angelangt. Nur anders eben, als er stets angenommen hatte. Vielleicht gab es nichts mehr zu tun für ihn. Vielleicht wollte er auch nichts mehr tun außer dem, weshalb die Alten hierher gekommen waren – sterben…


    Er spürte Morgans Blick auf sich ruhen, und obwohl er nur ein Mensch war, ging von seinem Blick eine Macht aus, die Hersir zwang, den Kopf zu wenden und Morgan in die Augen zu blicken.


    »Es ist noch nicht vorbei«, sagte der kleine, kräftige Mann.


    Hersir schüttelte den Kopf und brachte sogar die Andeutung eines mitleidigen Lächelns zustande. »Natürlich ist es vorbei. Das Ende liegt vor uns, im wahrsten Sinne des Wortes.« Er deutete mit einer müden Geste auf den Leichnam.


    »Ich sagte, ich brauche eure Hilfe«, erinnerte Morgan ihn.


    »Wobei?«, fiel Leidolf ein. »Um ihn zu begraben? Für die Drecksarbeit?« Er lachte auf, so hässlich wie freudlos.


    »Nein«, gab Morgan zurück. »Ich brauche euch, damit ihr tut, was ich alleine nicht mehr tun kann – nicht als Mensch.«


    Er ballte die Fäuste, seine Züge verkanteten. Sie wussten alle drei, an wen er dachte – und was er in Gedanken mit Tyrone Vanderburgh tat…


    »Spuck’s endlich aus!«, verlangte Leidolf.


    »Ich brauche eure Hilfe, um die Zukunft zu verhindern.«


    »Um die Zukunft zu verhindern?«


    Morgan nickte.


    Dann ließ er sie mittels der Augen des Ersten Wolfes in diese Zukunft schauen und zeigte ihnen, was den Wölfischen und den Menschen, ihrer beider Welt bevorstand.


    Er ließ sie wissen, wie man diese Zukunft verändern konnte, wie Zeit und Bestimmung zu betrügen waren.


    Und wie aussichtslos dieses Unterfangen war…
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    Die Wölfe standen da, taxierten Catherine Chance. Warteten.


    Worauf?, fragte sie sich.


    Darauf, dass sie etwas tat?


    Was, um Gotteswillen, sollte sie nur tun?


    Sie kam sich vor, wie in einem Albtraum gefangen. Aber es war keiner. Das wusste sie, auch ohne sich in den Arm zu zwicken…


    Sie machte einen Schritt, einen ganz kleinen nur, und dabei versuchte sie, jeden der Wölfe um sie herum – es musste ein Dutzend sein – im Auge zu behalten.


    Es war, als habe sie mit diesem einen kleinen Schritt den Startschuss gegeben.


    Die Wölfe setzten sich in Bewegung, kamen näher, jedoch ohne Eile – noch…


    Und in Catherine Chance brach irgendetwas, ein Damm, hinter dem sich ihre Panik aufgestaut hatte. Jetzt kam diese Panik über sie, spülte alles vernünftige Denken fort, übernahm die Kontrolle über ihren Körper und zwang sie zu rennen.


    Ziellos, irgendwohin, nur fort von hier.


    Die Wölfe folgten ihr.


    Catherine lief an der Seite des Hauses entlang, zurück zur Front des Gebäudes, zur Garage.


    Ein kleiner Teil rationalen Denkens kehrte zurück.


    Wenn sie es zu ihrem Wagen schaffte, wenn sie es schaffte, sich darin in Sicherheit zu bringen.


    Sie bog um die Ecke.


    Einer der Wölfe schnitt ihr den Weg zum Wagen ab.


    Sie änderte ihren Kurs. Rannte, wie sie noch nie gerannt war. Weil sie noch nie um ihr Leben hatte rennen müssen.


    Aber genau darum ging es hier und jetzt. Um ihr Leben! Sie wusste es mit einer Gewissheit, die beinahe unheimlich war. Wenn die Wölfe sie erwischten, dann war sie tot.


    Tot! Du bist tot, tot, tot!, schrie die mädchenhafte Stimme in ihr.


    Nein, noch lebte sie.


    Und die verzweifelten Schreie jener Stimme in ihr hatten etwas geweckt – trotzigen Willen, Kraftreserven, die ihre Kämpfernatur stärkten.


    Sie hastete an der Garage vorbei, um die Ecke und weiter, zur Rückseite des Hauses. Dort wollte sie sich durch die Glastür der Terrasse stürzen, um ins Haus zu gelangen. Wenn sie erst einmal drin war, konnte sie sich in irgendeinem Zimmer verbarrikadieren, und ihr gewaltsames Eindringen ins eigene Haus würde die Alarmanlage auslösen und die Polizei alarmieren.


    Bis dahin musste sie durchhalten. Aber bis dahin war es auch noch ein weites und hartes Stück Weges – das Catherine nicht schaffte.


    Die Wölfe schienen mit ihr zu spielen. Dirigierten sie, trieben sie wie Weidevieh in eine bestimmte Richtung: zur rückwärtigen Grundstücksmauer, die zugleich Teil der Ummauerung der Siedlung war.


    Dahinter lag eine Straße, die nachts kaum befahren wurde, und jenseits davon neugebaute Häuser, die noch nicht bewohnt waren.


    Catherine überlegte, ob sie es schaffen konnte, so hoch zu springen, dass sie die Mauerkrone zu fassen bekäme, um sich dann hinaufzuziehen. Als Kind hatte sie es oft versucht, aber es war ihr nie gelungen. Aber das war lange her.


    Vielleicht klappte es ja heute…


    Sie erfuhr es nie.


    Auf die Mauer zustürmend wandte sie den Kopf, um nach ihren Verfolgern Ausschau zu halten. Sie waren noch da. Aber sie waren stehen geblieben.


    Catherine widerstand dem Impuls, ihren Schritt zu verlangsamen, rannte weiter – und prallte im vollen Lauf gegen ein Hindernis.


    Gegen etwas Großes, Weiches und doch Unnachgiebiges, etwas, das ihr wie ein Baum im Wege stand, aber keiner war.


    Sie spürte Fell am Gesicht und unter den Händen, die sie instinktiv Halt suchend ausgestreckt hatte. Dann, noch in derselben Sekunde, hob sie den Blick.


    Und sah einen weiteren Wolf mit dunklem, fast schwarzem Fell.


    Einen riesenhaften, aufrecht vor ihr stehenden Wolf!


    Eine unmögliche Kreatur – und doch war sie echt und wirklich da.


    Catherine spürte schwere Hände auf ihren Schultern. Spitze Krallen bohrten sich durch ihre Kleidung und in die Haut darunter.


    Das Leuchten der gelben Augen des Wolfes war so kräftig, dass sie sich davon berührt fühlte wie vom Hauch eines Feuers, nur war die Berührung nicht heiß, sondern eisig kalt.


    Wie ein Vorbote des Todes…


    Jenes Todes, der noch im selben Augenblick in Gestalt des weit aufgerissenen, zähnestarrenden Mauls des Wolfes auf sie niederstürzte.


    


    [image: ]


    


    »Das ist Wahnsinn«, sagte Bruder Leidolf.


    In seinen Augen jedoch sah Morgan ein Funkeln, als seien Iris und Pupillen darin aus Stahl gemacht, ein Funkeln, das ihm verriet, dass Leidolf die Herausforderung annahm. Mehr noch, dass er ihr sogar mit einer gewissen Freude entgegenblickte.


    Morgan wusste, dass er viel von den Angehörigen des Ordens der Weisen Wölfe verlangte. Zu viel vielleicht. Aber es war ihre einzige Chance – ihrer aller einzige Chance…


    »Ich habe nie gehört, gelesen oder gesehen, dass die Dinge so kommen werden«, sagte Hersir.


    Morgan sah den Führer des Ordens an, sah ihm ins von der Zeit gegerbte Gesicht und in die Augen, die von der Zeit verschont geblieben waren und noch von der Jugend kündeten, die Hersir an Jahren längst überlebt hatte. Die wölfische Kraft hatte auch ihm das Leben weit über das menschliche Maß hinaus verlängert.


    »Weil die Dinge zu sehr im Fluss sind, weil zu viele ihre Hände in den Lauf der Zeit getaucht haben, um ihn in ihrem Sinne umzuleiten«, erklärte Morgan etwas orakelhaft.


    Aber Hersir verstand.


    Er verstand, dass sie alle mitschuldig waren an dem, was geschehen würde und was verhindert werden musste.


    »Wie sollen wir unsere Aufgabe bewältigen?«, fragte Schwester Rana, die wie stets am praktischsten von allen dachte, ein Charakterzug der eigentlich untypisch war angesichts dessen, dass sie noch jung an Jahren war. »Ich meine«, fuhr sie fort, »wir haben unsere Waffen«, sie wies mit einer Geste hinter sich in Richtung der Farm, »aber werden sie genügen, um…?«


    »Nein, das werden sie nicht«, fiel Morgan ihr ins Wort. »Ich habe andere Waffen für euch, wirksame neue und doch uralte Waffen.«


    Damit drehte er sich um, ging ein Stück in den Wald hinein und hob ein in Leder geschlagenes Bündel auf, das er wie alles andere – den Leichnam und was sonst noch gebraucht wurde – hergeschafft hatte, bevor er sich den Weisen Wölfen gezeigt hatte.


    Neben dem Toten legte er das Bündel ab und schlug das Leder auseinander. Darin befanden sich Waffen – aus Knochen gefertigte Waffen. Drei handliche Streitäxte und drei Schwerter mit kurzen Klingen – zu mehr hatte es nicht gereicht…


    Leidolf nahm eines der Schwerter und eine der Äxte auf. Sie waren eigentümlich geformt, des Materials wegen, aus dem sie bestanden, lagen jedoch erstaunlich gut in der Hand.


    Hersir maß Morgan unterdessen mit scheinbar ausdruckslosem Blick. Dennoch erkannte Morgan darin, dass der Alte mit den jungen Augen verstand – oder wenigstens im Ansatz verstand.


    Aber er fragte nicht. Morgans kurzes, für die anderen unmerkliches Nicken war ihm Erklärung genug…


    Auch er, Hersir, und Rana bückten sich nun und nahmen ihre Waffen auf.


    Dann fragte Leidolf: »Wie werden wir ihn finden?« Er sah in die Runde, in den scheinbar endlos weiten Wald hinein, der von urzeitlich anmutendem Wuchs war.


    »Er wird euch finden«, antwortete Morgan.


    Und es war fast, als könne er Hersirs Gedanken lesen: Ja, weil er der Witterung seiner Gebeine folgen wird…


    Morgan nickte abermals, wieder so, dass nur Hersir es sah.


    Es gab nichts mehr zu sagen. Jeder wusste, was zu tun war.


    »Gehen wir!«, rief Hersir zum Aufbruch und setzte sich in Bewegung. Leidolf und Rana folgten ihm.


    Morgan sah ihnen nach, bis sie im wattigen Zwielicht des Waldes verschwunden waren – sie und die Waffen, die er gemacht hatte.


    In der Zukunft…


    Dann, irgendwann – weil Zeit keine Rolle spielte –, holte er die übrigen Dinge, die er hierher gebracht hatte und schaffte sie ins Farmhaus.


    Und zuletzt trug er auch den Toten dorthin und bettete ihn zurecht, als schlafe er nur.
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    Catherine Chance schlief.


    Und wurde in ihren Albträumen zur Wölfischen.


    Tyrone Vanderburgh würde sie nicht wecken, bis der innere Wandel vollzogen war.


    Wann immer Catherine Chance aufzuwachen drohte, ließ er ihr Schlafmittel injizieren. Er wollte erst mit ihr sprechen, wenn sie ganz zum Volk der Wölfischen gehörte.


    Und dann würde er ihr die Wahl lassen: mit ihm an ihrer Seite Präsidentin der Vereinigten Staaten von Amerika zu werden – oder zu sterben.


    Auf keinen Fall würde er zulassen, dass die Zukunft so kam, wie er sie durch die Augen der Ersten Wölfin gesehen hatte. Sie würde nicht gegen ihn…


    »Kaum zu glauben, was ihr bestimmt ist«, sagte seine Begleiterin, die neben ihm stand und mit ihm auf das Bett hinabsah, auf dem Catherine Chance lag und sich unruhig wand, schweißgebadet und das Gesicht selbst im Schlaf vor Schmerz und Grauen verzerrt.


    Es war leicht gewesen, das Mädchen zu entführen. Mit vereinten Kräften hatten sie Catherine Chance über die Grundstücksmauer hinter ihrem Elternhaus gehievt und dann hierher geschafft. Wieder knarrte das Bett, als Catherine sich in Albträumen gefangen hin und her wälzte.


    Vanderburgh lächelte – weltmännisch, sympathisch. Gar nicht wölfisch. »Sie ist hübsch. Und zierlich. Aber das sagt nichts über die Stärke des Wolfes aus, der in ihr heranwächst. Der wird wie ich, als sei er mein Kind…«


    »Nein, das meinte ich nicht.« Sie schüttelte den Kopf, und ihr rotes Haar streifte sein Gesicht. »Ich finde es schwer, mir vorzustellen, dass sie dich besiegen könnte – wenn auch ›nur‹ im Wahlkampf.«


    »Das wird sie nicht«, sagte Vanderburgh, und sein Lächeln erlosch. »Dafür werde ich sorgen. Deshalb ist sie ja hier.«


    »Ich weiß, ich weiß. Aber ich weiß nicht, ob wir das Richtige tun.«


    »Ich tue das Richtige. Verlass dich darauf, Kindchen.«


    »Nenn mich nicht so.«


    Sein Lächeln kehrte zurück, aber jetzt zeugte es deutlich von seiner wölfischen Natur.


    »Das bist du aber – mein Kind. So wie sie«, er wies mit dem Kinn auf Catherine Chance, »mein Kind sein wird. Ich habe euch gemacht.«


    »Und deine Seele hat auf mich abgefärbt, ich weiß.« Sie seufzte, als sei sie dieser Geschichte überdrüssig.


    Ein Verhalten, das VanderburghsZorn weckte. Er atmete tief ein und aus, um sich zu beruhigen, aber es half nichts. Und wie von selbst packte er sie, schloss seine Finger um ihr Kinn und riss ihr den Kopf herum, sodass sie ihn ansehen musste.


    »Etwas mehr Dankbarkeit wäre angebracht, meine Schöne«, knurrte er, und für einen Augenblick drohte der Wolf durch seine Züge zu brechen, als wolle er sich auf sein Gegenüber stürzen.


    Aber auch in ihrem Gesicht zeigte sich, ganz kurz nur, der Wolf, doch zwang sie ihn augenblicklich nieder und senkte den Blick.


    »Verzeih mir!«, presste sie undeutlich hervor, und er ließ sie los.


    »Du wirst mir an die Spitze folgen«, sagte er. »Du scheinst nicht zu wissen, welche Ehre dir damit zuteil wird…«


    »Doch«, wandte sie ein. »Doch, das weiß ich. Es ist nur…«


    »Was?«, verlangte er zu wissen, als sie, immer noch gesenkten Blickes, nicht weitersprach.


    »Ich dachte, ich würde dir nicht einfach nur folgen, sondern an deiner Seite stehen«, bekannte sie sich zu ihrer geheime Hoffnung.


    »An der Spitze«, gab er mit eisiger Stimme zurück, »gibt es keinen Platz an der Seite. Dort kann nur einer stehen.«


    »Aber was ist mit ihr?« Sie wies auf Catherine Chance. »Wenn sie einwilligt, der Zukunft ihren Lauf zu lassen und Präsidentin zu werden, willst du dann nicht an ihrer Seite stehen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich will, dass sie glaubt, ich würde mich mit dem Platz an ihrer Seite begnügen. Tatsächlich aber soll sie tun, was ich will – wie ein Marionettenspieler werde ich sie führen. Und du weißt ja – Marionettenspieler stehen immer über ihren Puppen.«


    Rowena McGee nickte.


    Ja, das wusste sie schon lange…


    Seit Tyrone Vanderburgh sie selbst zu seiner Puppe gemacht hatte…
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    Der, dessen Name in der Sprache der Menschen Knochenschmied lautete, witterte etwas Vertrautes.


    Etwas, das nicht sein konnte…


    Sein eigener Geruch kam ihm entgegen, aber er stieg nicht aus ihm selbst auf, nein, der Wind trug ihn heran. Als gebe es ihn zweimal und als komme er sich selbst entgegen.


    Unmöglich.


    Er war allein. Er war der Einzige seiner Art, von Anfang an gewesen, und so würde es bleiben bis…


    Ja, bis wann? Bis ans Ende?


    Darüber hatte er nie nachgedacht. Dieser Gedanke war ihm so fremd gewesen, dass er keinen Einlass in seinen Kopf gefunden hatte.


    Würde es denn je ein Ende geben? Für ihn, der zeitlos war, der weder lebte noch tot war, sondern einfach nur war?


    Es gab nur einen Weg, das in Erfahrung zu bringen. Er musste dieser fremden Witterung, die doch unleugbar seine eigene war, folgen.


    Und warum auch nicht?


    Schließlich gab es nichts anderes mehr zu tun für ihn…


    Also ging er. Suchte, witterte, folgte seiner Fährte, die er nie selbst hinterlassen hatte.


    Und endlich stieß er auf ihre Quelle.


    Auf drei Fremde, Eindringlinge…


    …die seine Gebeine in den Händen trugen!


    Zu Waffen geschmiedet, wie nur er selbst sie je gefertigt hatte…?
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    Der Knochenschmied! Der Hüter des Friedhofs der Wölfe!


    Ein… Ungeheuer?


    Selbst in den Augen von Wölfischen war seine Erscheinung die eines Monstrums.


    Der Zahn der Zeit hatte ihn zerfressen, buchstäblich und obwohl er doch an einem Ort existierte, der als zeitlos galt. Sein Leib war verfault, verwest, rohes und faules Fleisch glänzte an haarlosen Stellen seines Leibes und unter dunkler Haut. Hier und da schimmerten Knochen durch.


    Und in einem Loch in seiner Brust schlug sichtbar ein Herz…


    Er war weder Mensch noch Wolf, schwebte irgendwo dazwischen.


    Und stürzte sich jetzt wie ein Berserker auf sie!


    Hersir, Leidolf und Rana lösten sich voneinander, um dem Angreifer kein einzelnes Ziel zu bieten.


    Der Hüter erkor sich Rana als vermeintlich schwächstes Glied der Kette zum ersten Opfer.


    Damit wiederum hatte Hersir gerechnet. Er schlug einen kurzen Bogen, der ihn in den Rücken des Knochenschmieds brachte, setzte auf ihn zu und führte einen Hieb mit der knöchernen Axt, noch ehe der andere sein Opfer erreicht hatte.


    Tief fuhr die Schneide in den Rücken des Hüters. Ein Schrei, der weder der eines Menschen noch der eines Tieres war, brach aus dem Unding hervor, ohrenbetäubend, schmerzhaft laut.


    Der Knochenschmied bäumte sich auf, bog den Rücken durch, griff mit beiden Armen tastend hinter sich und bekam die Waffe zu fassen, die noch in seinem Rücken festhing und deren Stiel er Hersir mit seiner Bewegung entrissen hatte.


    Von vorne sprang Rana auf das verwesende Ungetüm zu, wollte mit dem Schwert nach seiner Brust stechen. Im selben, im letzten Augenblick war Leidolf bei ihr und lenkte ihren Stoß mit der Klinge seines Knochenschwerts ab.


    »Nicht ins Herz!«, rief er. »Das Herz muss unversehrt bleiben!«


    Noch während er sprach, führte er einen Streich nach den Beinen des Hüters. Doch die Schneide drang nicht tief genug ins Fleisch, um ihn zu beeinträchtigen.


    Hersirs Axt in den Händen fuhr der Knochenschmied zu diesem herum. In der Bewegung holte er zum Schlag aus. Der Führer der Weisen Wölfe riss das Schwert hoch, um den Hieb zu parieren. Doch dessen Wucht zerschmetterte seine Verteidigung, und die Axt fuhr ihm knirschend in den Schädel und spaltete ihn bis zur Nasenwurzel.


    Tot und die Waffe noch im Kopf stürzte Hersir zu Boden.


    Der Knochenschmied heulte triumphierend auf, hielt aber in der Bewegung nicht inne. Er drehte sich weiter, streckte die langen Arme aus. Er erwischte Rana und schleuderte sie beiseite.


    Dann stand er Leidolf gegenüber, Auge in Auge.


    Doch die Augen des Hüters waren nicht, was Leidolf interessierte. Sein Herz war es, das, wie er jetzt aus der Nähe sah, in einer von nässendem Fleisch geformten Höhlung in seiner Brust saß und pulsierte, während Tausende winzige Spinnen im Fell darum wuselten und ein Netz über dem Loch spannen.


    »Gib es mir«, verlangte Leidolf.


    »Wer bist du, dass du es wagst, solches von mir zu verlangen?«


    Wie durch einen Zauber verstand Leidolf die fremde Sprache, in der sein Gegenüber sprach, so wie der andere auch ihn verstanden hatte.


    »Ich bin hier im Auftrag des New One’s«, erklärte Leidolf.


    »Der New One ist tot«, versetzte der Knochenschmied, und sein Maul, von dem die Lippen und Lefzen längst abgefault waren, bewegte sich asynchron zu seinen Worten.


    Leidolf versuchte, Zeit zu gewinnen. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Rana sich wieder erhob. Wie sie von hinten an den Hüter heranschlich und…


    »Was ist schon der Tod?«, sagte er.


    »Mächtiger als alle Zeit«, antwortete der Hüter.


    Rana war da. Holte mit dem Schwert aus. Schlug zu.


    Der Knochenschmied musste der Bewegung im letzten Moment bemerkt haben – doch zu spät!


    Die Klinge aus Gebein drang ihm tief in den Leib.


    Als er sich nach Rana umdrehen wollte, sprang Leidolf vor und versetzte ihm einen Axthieb. Schreie, wie sie wohl seit Urzeiten nirgends mehr zu hören gewesen waren, erfüllten den Wald, der an dieser Stelle lichter war als im Umkreis der Farm.


    Der Hüter taumelte davon.


    Sie folgten ihm.


    Und hörten gleichzeitig das Rauschen von Wasser.


    Die senkrecht abfallende Klippe sahen sie erst, als der Hüter schon einen Fuß über den Rand setzte!


    In der Tiefe floss ein Strom, schäumend, reißend.


    Der Fluss der Zeit…


    Wie mit einem Riesenbeil geschlagen, klaffte die Schlucht, durch die das Wasser schoss, inmitten der Landschaft.


    Der Hüter kippte vornüber.


    Leidolf schrie auf. »Nein!«


    Er rannte, sprang, warf sich nach vorne, die Arme nach dem Knochenschmied ausgestreckt.


    Er war zu langsam, kam zu spät.


    Anders als Schwester Rana.


    Mit einem Schrei auf den Lippen flog sie förmlich auf das abstürzende Wesen zu, bekam es zu packen, schlang Arme und Beine um die monströse Gestalt – und stürzte mit ihr in die Tiefe…
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    Ein Schrei, von dem sie nicht wusste, woher er kam, weckte Catherine Chance.


    Ein Schrei – und Schmerzen.


    Und auch deren Ursprung kannte sie nicht.


    Bis sie sich erinnerte: an die Wölfe, an die Albträume…


    Da wusste sie wieder, was geschehen war. Und sie wusste auch, dass sie nicht mehr dieselbe war.


    Wie lange war es her, dass sich dieser riesenhafte Wolf auf sie gestürzt hatte. Wie viel Zeit war vergangen, seit er sie so brutal und schwer verletzt hatte, dass sie zu sterben geglaubt hatte?


    Wenn sie ihre Wunden betrachtete und betastete, musste sie zu dem Schluss kommen, dass seither Wochen vergangen waren.


    Ihr Zeitgefühl jedoch war in diesem Punkt anderer Ansicht.


    »Du bist stark«, sagte jemand im Halbdunkel des fremden Zimmers, in dem sie zu sich gekommen war. »Stärker, als ich dachte.«


    »Wer…?«


    Catherine richtete sich im Bett auf, dessen Knarren und Quietschen sie mitunter bis in ihre Albträume hinein vernommen hatte, wo sich die Geräusche mit dem dortigen Grauen vermengt hatten. Das Bettzeug roch alt und muffig, war klamm, und das nicht nur von ihrem Schweiß, der die Laken getränkt hatte.


    Sie sah den Mann. Groß, dunkelhaarig, gut aussehend. Er erinnerte sie ein bisschen an den letzten James-Bond-Darsteller – wäre da nicht dieser andere, dieser nicht ganz menschliche Ausdruck in seinen Zügen gewesen…


    Jener Ausdruck, der verriet, wer oder vielmehr was er wirklich war.


    Aber es hätte dieses Ausdrucks nicht einmal bedurft. Catherine hätte ihn auch so erkannt. Mit einem Sinn, der ihr bislang nicht zur Verfügung gestanden hatte und der Teil dessen war, was sie nun war.


    Sie war wie er!


    Und das in mehr als nur der Hinsicht, dass sie nicht mehr nur Mensch, sondern auch Tier war.


    Etwas von ihm steckte in ihr. Wie Erbgut, das er an sie weitergegeben hatte.


    Der Gedanke hätte sie schrecken müssen, entsetzen sogar. Aber er tat es nicht. In ihr war nicht nur etwas Neues entstanden, sondern auch etwas Altes gestorben.


    Und als der Mann, der sie zu diesem neuen Wesen gemacht hatte, ihr erklärte, was er von ihr wollte, welche Wahl er ließ, entsetzte sie auch diese Aussicht nicht…
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    Leidolf fand im letzten Moment Halt, hielt sich auf der Klippe aus Fels und Erdreich, an deren Fuß der Fluss der Zeit verlief, und konnte Schwester Rana und dem Knochenschmied nur hinterherschauen, wie sie aneinander geklammert in die Tiefe stürzten.


    Und er sah, wie Rana das Spinngewebe auf der Brust des Hüters zerfetzte, die Hand in seine Brust tauchte und ihm das Herz, das nicht seines war, das er nur hütete, wie er diesen Ort gehütet hatte, aus dem Leib riss.


    Dann tauchten beide in den Strom ein und darin unter und waren verschwunden.


    Leidolf begann zu rennen.


    So schnell er konnte, folgte er dem Lauf des reißenden Flusses.


    Allmählich senkte sich der Boden unter ihm, näherte sich dem Wasserspiegel und endlich waren Ufer und Fluss wieder auf fast derselben Höhe.


    Unterwegs sah Leidolf sowohl Rana als auch den Knochenschmied immer wieder in dem schäumenden Wasser auftauchen.


    Und er sah, was das Wasser, das nichts anderes war als Gestalt gewordene Zeit, die sich hier im Fluss bündelte und den Rest des Friedhofs der Wölfe somit unberührt ließ, mit den beiden tat.


    Es wirkte beinahe wie Säure.


    Auf den Hüter jedenfalls.


    Es fraß sein faules Fleisch, zersetzte ihm das verfilzte Fell und ließ nur seine Knochen übrig.


    Auf Rana hatte das Wasser eine andere Wirkung – auch wenn sie nicht weniger verheerend war…


    Rana alterte. Im Zeitraffer sozusagen. In eben dem Tempo, in dem das Wasser, das Zeit war, an dieser Stelle dahinschoss.


    Jedes Mal, wenn ihr Kopf wieder durch die weiß schäumenden Wasser nach oben brach, war sie um Jahre und Jahrzehnte gealtert. Bis es nur noch eine zahnlose Greisin war, die der Fluss mit sich in die Vergangenheit riss.


    Das Herz jedoch, das Herz des Ersten Wolfes, hielt sich noch in einer dürren Hand.


    Wieder ging sie unter.


    Und wieder tauchte sie auf, mit eingefallenem Gesicht, blinden Augen und Händen, die buchstäblich nur noch Haut und Knochen waren.


    Dennoch fand sie irgendwo in sich noch die Kraft, die Hand, die das Herz hielt, zu heben und zum Wurf nach hinten zu strecken.


    »Hier!«, schrie Leidolf immer noch rennend. »Hierher, Rana!«


    Die uralte Frau, die vor Minuten noch ein Mädchen gewesen war, warf.


    Zu kurz…


    Das Herz, das ihre Hand verließ, flog zwar aufs Ufer zu, doch der Bogen, den es beschrieb, war zu knapp. Es fiel drei, vier Meter vom Ufer entfernt ins Wasser und – Leidolf sprang.


    Mit einem von wölfischer Kraft getriebenen Satz warf er sich in die Fluten. Er streckte die Arme und die offenen Hände vor, tauchte durch das Wasser, das an ihm zerrte, ihn mit sich riss und auch auf ihn einwirkte.


    Endlich schlossen sich seine Hände um etwas Dunkles, das vor ihm durchs Wasser wirbelte und hielten es fest. Er tauchte auf, seine Beute an sich gepresst und mit einem Arm mühsam dem Ufer zurudernd.


    Gealtert, aber noch bei guten Kräften stieg Leidolf aus dem Fluss und senkte den Blick auf das Herz in seiner Hand.


    Und jetzt war ihm, als verließe ihn doch noch alle Kraft.


    Sollte denn alles vergebens gewesen, Hersir und Rana umsonst gestorben sein?


    Das Herz des First One war tot und zu Stein geworden…


    Und während Leidolf sich auf den Rückweg machte, das eigene Herz schwer wie ein Stein in seiner Brust, wurden irgendwo und irgendwann die Knochen desjenigen ans Ufer des Flusses der Zeit gespült, der von Anbeginn über den Friedhof der Wölfe gewacht hatte.


    Seine Gebeine blieben liegen, bis jemand kam, sie aufnahm, Waffen daraus fertigte, wie der Knochenschmied selbst es eine Ewigkeit lang, die doch nur ein Lidschlag gewesen war, getan hatte.


    Und damit schloss sich für den Hüter dieses Ortes der letzte Kreis – während ein neuer begann…
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    Die ersten Weichen waren neu gestellt.


    Und Tyrone Vanderburgh tat einen neuen Blick in die Zukunft, um zu sehen, ob auch sie neu war.


    Die steinernen Lider über den Augen hoben sich und ließen ihn sehen, was sie sahen, projizierten Bilder eines Geschehens in seinen Blick, das sich noch nicht zugetragen hatte.


    Ja, die Dinge hatten sich verändert – teils in seinem Sinne, und teils waren sie seiner Zukunft abträglich oder mochten sich so erweisen.


    Es war an der Zeit, weitere Weichen zu stellen.


    Oder stellen zu lassen. Er entsandte jemanden, seine »Puppe«, genau das zu tun…


    Was er nicht wusste und was ihm auch die Augen der Ersten nicht gezeigt hatten, war, dass auch anderswo Weichen gestellt wurden…


    


    [image: ]


    


    Immerhin, sie waren nicht mehr wie Tiere eingesperrt.


    Gefangene waren sie indes immer noch. Und daran würde sich nichts ändern…


    Nick Norris, wie die anderen wieder in menschlicher Gestalt, wusste nicht, wie es diesen anderen erging. Er wusste auch nicht, was sie empfanden, ob sie überhaupt noch etwas empfanden, oder ob er der Einzige war, in dem noch ein Rest Mensch war. Er wagte auch nicht, jemanden danach zu fragen oder zu erzählen, was in ihm vorging – aus einem Grund, den er nicht kannte.


    Er trat ans Fenster des Gebäudes, das vor langer Zeit von seinen Bewohnern verlassen worden war, und blickte hinaus auf die staubige Straße der Geisterstadt.


    Eine alte Minenstadt musste es sein, wenn er sich nicht irrte. Vielleicht waren ihre Bewohner einst fortgezogen, als die Vorkommen erschöpft waren. Das hatte es in früherer Zeit immer wieder gegeben, und so waren die meisten Geisterstädte im Westen der USA entstanden.


    Aber irgendwie hatte er den Eindruck, dass es im Fall dieser Stadt anders gewesen war.


    Etwas von dem, was diesen Ort aller Menschen entledigt hatte, war noch hier, schwebte wie ein unsichtbarer Hauch, wie ein Echo der Vergangenheit über den leeren Häusern.


    Aber was es auch gewesen sein mochte, es lag lange zurück und war somit jetzt nicht von Bedeutung. Zumindest nicht für Nick Norris.


    Ihn interessierte die Gegenwart, was heute geschah und war.


    Seine wiedererwachte Hoffnung war noch nicht erloschen.


    Und die unsichtbare Schlinge, die ihn würgte, schien sich etwas gelockert zu haben.


    Er wusste, dass ihm eine Flucht von diesem Ort und aus dem Bann, mit dem der Herr sie belegt hatte, nicht gelingen würde.


    Aber das wollte er auch gar nicht.


    Er wollte hier bleiben.


    So lange jedenfalls, wie auch er hier war…


    Nick Norris ließ den Blick wandern. Ein seltsamer Anblick war es, der sich ihm dort draußen bot.


    Die Umgebung wirkte wie ein aus zwei verschiedenen Welten zusammengestückelter Flickenteppich – zum einen waren da Ausschnitte einer in der Wüste gelegenen Geisterstadt, zum anderen Fragmente eines urzeithaften Waldes mit gewaltigen Bäumen. Beides war ineinander verschachtelt, dass einem schwindelte, wenn man zu lange hinsah.


    Aber auch das war es nicht, was Nick interessierte.


    Er hielt Ausschau nach ihm.


    Und als habe der Gedanke ihn gerufen, sah er ihn draußen auf der Straße.


    Unauffällig stahl sich Nick Norris aus der Gesellschaft der anderen, die wie lethargisch an den Tischen des ehemaligen Saloons saßen, Robotern gleich, die darauf warteten, aktiviert zu werden.


    Er ging durch die Hintertür hinaus, sorgsam darauf achtend, dass ihn auch sonst niemand sah. Anschließend schlich er an der Seite des Gebäudes entlang zur Straße, spähte um die Ecke und rief leise den Namen des jungen Mannes, der ein paar Meter entfernt, in Gedanken versunken und mit den Schuhspitzen Staub aufwirbelnd, über die Straße ging.


    »Peter…«


    Der junge Mann, dessen Haar so sandfarben war wie das seiner Mutter, drehte sich zu ihm um. Seine Augen weiteten sich und seine Lippen formten ein Wort, das ihm schwer von den Lippen und in die gespenstische Stille fiel.


    »Dad…?«
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    Aufgebahrt lag Brandon Hunt auf jenem Tisch in der Wohnküche des Farmhauses, an dem sie zuvor noch gegessen hatten.


    Sie…


    Wir…, dachte Leidolf.


    Zwei waren tot. Gestorben, wofür?


    Für einen Stein…


    Morgan nahm ihm das Herz des Ersten Wolfes aus der Hand.


    »Wusstest du, dass Hersir und Rana sterben würden?«, fragte Leidolf und sah den um einen Kopf kleineren Mann aus müde gewordenen Augen an.


    »Lebt ihr denn nicht dafür – um für den New One zu sterben?«, stellte Morgan eine Gegenfrage.


    »Natürlich, aber…«


    »Dann sind sie für ihren Lebenszweck gestorben. Einen erfüllenderen Tod kann es kaum geben«, sagte Morgan.


    »Aber sie sind für nichts gestorben!«


    »Wie kommst du darauf?« Morgan schien ehrlich verwirrt.


    Leidolf deutete auf den Stein in Morgans Hand. »Das Herz ist tot.«


    »Das Herz«, entgegnete Morgan, »ist nur ein Teil des Ganzen. Das Herz ist nichts ohne Geist.«


    Weiter sagte er nichts, und Leidolf stellte keine weiteren Fragen, sondern schaute nur wie gebannt zu, was Morgan tat.


    Er trat neben den Toten, das steinerne Herz in beiden Händen, und senkte es auf die nackte Brust des Leichnams nieder, wobei er Worte murmelte, die Leidolf nicht verstand. Um die Höhlung herum, in der Hunts eigenes Herz geschlagen hatte, hatte Morgan zuvor schon mit dem Blut des Toten Zeichen der Alten Schrift auf die Haut gemalt.


    Jetzt beschrieb er mit dem versteinerten Herz in den Händen komplizierte Bewegungen in der Luft. Dann ließ er es fallen.


    Und es fiel in das hässliche Loch in Hunts Brust, setzte sich mit einem satten Schmatzen darauf fest.


    Weiter geschah nichts.


    Das Herz blieb ein Stein, und der Tote blieb tot.


    Leidolf schnaubte abfällig.


    Doch der Ritus war noch nicht beendet…


    Morgan bückte sich und nahm unter dem Tisch eine tönerne Urne hervor, über deren Öffnung sich eine lederne Haut spannte. Darauf malte er mit etwas Blut des Toten zwei weitere Zeichen und besprach sie.


    Schließlich setzte er das Gefäß wieder ab, trat zurück und bedeutete Leidolf, dasselbe zu tun.


    Wieder geschah nichts.


    Sekundenlang.


    Dann bewegte sich die Urne. Sie bebte leicht, als bewege sich etwas darin. Die Haut, die das Gefäß verschloss, wölbte sich, vibrierte wie die Bespannung einer Trommel. Dumpfe Laute entstanden, wie vom Schlagen eines Herzens.


    Und dann mischte sich in diesen Rhythmus ein zweiter, wie ein Echo des ersten.


    Leidolf sog scharf die Luft ein.


    Dieses zweite Pochen stammte aus dem steinernen Herzen. Es war noch aus Stein, aber es schlug wieder, und mit jedem Schlag wurde der Stein brüchiger.


    Mit einem wahren Paukenschlag platzte mit einem Mal der Verschluss der Urne auf, und im selben Moment barst auch das steinerne Herz.


    So schien es jedenfalls im ersten Moment.


    Tatsächlich löste sich nur die steinerne Hülle um das eigentliche Herz herum auf, und prompt rutschte es passgenau in die Öffnung der Brusthöhle des New One’s.


    Zugleich stieg etwas aus der Urne empor, etwas, das erst wie Nebel wirkte, sich dann zu Qualm verdichtete.


    Und dieser Qualm wiederum nahm die Gestalt eines Wolfes an.


    Der rauchhafte, substanzlose Wolf jagte mit gewaltigen Sprüngen in dem großen Zimmer umher, über den Boden, die Wände und die Decke, als wolle er seine Freiheit in vollen Zügen genießen.


    Einen Augenblick lang fürchtete Leidolf, der geisterhafte Wolf würde sich auf ihn stürzen.


    Aber dazu kam es nicht.


    Das Blut, das den Geist geweckt und befreit hatte, führte ihn zu seinem Ziel. Der Wolf warf sich auf den Toten, stand auf allen vieren über ihm, hob den Schädel und öffnete den Rachen zu einem lautlosen Ruf. Im nächsten Moment stieß sein Maul auf den Leichnam nieder und klappte zu.


    Ein symbolhafter Biss, mehr nicht.


    Als sich die Zähne des Nebelwolfs in den Leib des Toten zu graben schienen, löste sich das Tier auf. Es verlor seine Gestalt, wurde wieder zu Schwaden, die sich wie Tücher über den Leichnam breiteten und ihn für Augenblicke verbargen, bevor sie in ihn einsickerten wie Wasser in Wüstenboden.


    Leidolfs Blick suchte das Herz, ohne es jedoch zu finden.


    Nicht aber, weil es verschwunden war. Es war lediglich nicht mehr zu sehen.


    Denn die Wunde in Brandon Hunts Brust hatte sich geschlossen.


    Diesen Anblick zu verinnerlichen, blieb Leidolf jedoch nur eine halbe Sekunde Zeit.


    Dann erreichte ihn Morgans eindringlicher Warnruf: »Deckung!«


    Und dann erbebte die Welt, als wolle ihr Schöpfer sie mit titanischen Hammerschlägen umschmieden und neu erschaffen!
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    »Peter…«


    Nick Norris schloss seinen Sohn im Sichtschutz der Gebäudeecke in die Arme.


    »Dad, was tust du hier…?«, fragte Peter, die Umarmung zögerlich erwidernd; nicht, weil er nicht wollte, sondern weil nicht fassen konnte, seinem Vater hier zu begegnen – nachdem der vor Jahren spurlos verschwunden war!


    »Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte Nick Norris, erzählte sie aber trotzdem, wenn auch so kurz wie möglich. Er berichtete, wie er von den Häschern des Dr. Ardley Lazarus gefangen worden war, wie man an ihm und den anderen gefangenen Wölfischen in Lazarus House furchtbare Experimente vorgenommen hatte mit dem Ziel, Werwölfe so abzurichten, dass sie für militärische Zwecke einzusetzen waren.


    Er berichtete weiter, wie Tyrone Vanderburgh sie aus Lazarus’ Anstalt befreit hatte, wenn auch nur, um sie selbst für seine Zwecke zu benutzen, als Grundstock einer Armee für eine zukünftige Herrschaft der Wölfischen.


    Da er mit Vanderburgh verbunden war, wusste Nick Norris, was dieser selbst gekrönte Herr der Wölfe im Schilde führte.


    Allerdings wusste er auch, dass diese Verbindung und der Informationsfluss auch in umgekehrter Weise erfolgte…


    Die Zeit drängte.


    Er erzählte seinem Sohn, was er über Vanderburghs Pläne wusste.


    »Aber…«, begann Peter, als sein Vater fertig war.


    »Peter«, Nick packte den Jungen bei den Schultern, »du bist vielleicht der Einzige, der noch etwas ändern kann an dieser Zukunft!«


    »Ich…?«


    »Ja, du. Geh und versuch zu retten, was zu retten ist!« Nick setzte eine kurze Pause. »Gib deinem Leben einen Sinn, Junge! Ich bitte dich, um des Schicksals dieser Welt willen!«


    »Aber Vanderburgh… Er will mich…«


    »Missbrauchen will er dich! So, wie er uns alle für seine Zwecke missbraucht! Wir sind nur Nutzvieh für ihn, austauschbar, Opfer, die er in die Schlacht wirft. Verstehst du das denn nicht?«


    In diesem Moment bäumte sich die Welt unter ihnen und um sie herum auf!


    Die Wirklichkeit zerbrach und wurde neu zusammengefügt. Teile der Umgebung verschwanden und wurden durch andere ersetzt…


    Als es vorbei war, gab es den mosaikhaften Eindruck, den Nick Norris vorher gehabt hatte, nicht mehr. Die Welt um ihn war kein Patchwork zweier Welten mehr, sondern eine ganze. Die Geisterstadt lag eingebettet in einen Wald scheinbar himmelhoher Bäume.


    Peter jedoch war verschwunden…


    Sich darüber zu sorgen oder sich auch nur zu wundern, blieb Nick Norris allerdings keine Zeit.


    Er spürte die Präsenz seines Herrn, noch bevor er ihn sah.


    Wie ein zürnender Gott tauchte er auf.


    Und im Grunde – und für Nick Norris – war er das auch…


    »Verräter!«, brüllte Vanderburgh.


    Er wusste also, dass Nick seinem Sohn alles erzählt hatte, was er durch die magische Verbindung mit dem Herrn der Wölfe erfahren hatte.


    Damit hatte er aber auch gerechnet, er hatte dieses Risiko bewusst in Kauf genommen.


    Und er war bereit, den Preis dafür zu bezahlen…


    Vanderburgh tötete ihn, zerriss ihn buchstäblich in der Luft.


    Mehr als das Leben allerdings konnte er ihm nicht nehmen.


    Die Hoffnung nämlich, mit seinem Opfer letztlich vielleicht noch etwas Gutes bewirkt zu haben, blieb ihm auch über den Tod hinaus…
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    »Was war das?«, fragte Bruder Leidolf, als die Welt sich wieder beruhigt hatte und das letzte Beben verebbt war.


    »Der Friedhof der Wölfe und die Welt sind eins«, sagte Morgan. »Der letzte Geist, der noch dazwischen stand und die Barriere aufrecht erhielt, ist in einem neuen Leib aufgegangen.«


    »Aber ich dachte, Vanderburgh hätte sich die Geister einverleibt…«, begann Leidolf.


    »Alle, bis auf einen…«, unterbrach Morgan ihn.


    Und wurde selbst unterbrochen: »Alle, bis auf den Letzten.«


    Brandon Hunt erhob sich, und zum ersten Mal sah er Morgan lächeln – mit seinen Augen wie auch mit dem Blick des Last One’s, der jetzt als stummer Gast in ihm wohnte.


    Er wusste jetzt, was der Letzte der Old Ones in den Jahrhunderten an Wissen angesammelt hatte. Und er brauchte es nicht erst zu begreifen. Das Wissen um Geheimnisse, die nur die Old Ones gekannt hatten, waren ihm so selbstverständlich, als habe er sich das Wissen darum selbst angeeignet.


    Und er wusste, dass alles, was geschehen war, nur so hatte geschehen können – dass man ihm sein Schicksal und selbst den Tod aufgezwungen hatte.


    Denn nur so hatte er sich seiner Bestimmung nicht verweigern können, der Aufgabe, die er im Spiel uralter Mächte spielte.


    »Vanderburgh hätte warten müssen, bis ich der Spur des First One’s bis ans Ende gefolgt war«, erklärte Hunt dem Angehörigen des Ordens der Weisen Wölfe, in dem der Last One Bruder Leidolf erkannte, wenn auch um Jahrzehnte gealtert. »Aber er fiel kurz vor dem Ziel über mich her. Und deshalb blieb ein Geist zurück, weil der Weg nicht beendet war«, erklärte Brandon.


    Er selbst fühlte sich den Umständen entsprechend – wie neugeboren.


    Und auch das war wohl so bestimmt.


    Denn er würde alle Kraft brauchen, um zu Ende zu bringen, was die Aufgabe des New One war…


    Die Tür flog auf.


    Etwas verdunkelte das offene Rechteck, der Schatten einer Frau fiel in den Raum. Dann stürzte sie herein und warf sich ihm mit ausgebreiteten Armen entgegen und schlang sie ihm um den Hals.


    »Brandon!«, rief sie.


    Und er nannte zögernd ihren Namen.


    »Rowena…?«
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    Tyrone Vanderburgh sah seine Felle noch lange nicht davonschwimmen.


    Im Gegenteil, es lief doch alles nach Plan…


    Er rief seine Getreuen um sich, deren Zahl er notgedrungen um den Verräter hatte dezimieren müssen. Aber war es nicht immer so? Gab es nicht immer einen Verräter im Gefolge eines Herrn?


    Er lachte innerlich auf. Insofern durfte er eigentlich froh sein, dass er den Verräter unter den seinen schon so früh erkannt hatte und beseitigen konnte.


    Blieb natürlich noch der Sohn des Verräters…


    Vanderburgh erwartete nicht, dass der ihm Probleme bereiten würde, aber er wollte es nicht darauf ankommen lassen. Deshalb hetzte er Peter Norris seine Armee auf den Hals.


    »Lass mich mit ihnen gehen«, verlangte Catherine Chance, die neben ihn trat, während die Wolfsmeute die Main Street der Geisterstadt hinunterhetzte und die Fährte des Jungen suchte.


    Er wiegte den Kopf. »Ungern.«


    »Du kannst mich nicht aufhalten«, sagte sie.


    »Ich kann es mir nicht leisten, dich zu verlieren«, äußerte er seine Bedenken.


    »Mir wird nichts passieren.«


    »Du hast noch nie gejagt«, erinnerte er sie. »Du hast dich noch nicht einmal verwandelt.«


    »Dann wäre es jetzt an der Zeit, es mir beizubringen… Herr!«


    Den spöttischen Ton ignorierend, mit dem sie das letzte Wort untermalte, nickte er, ohne sie anzusehen.


    »Na schön. Zieh dich aus!«, sagte er.


    »Wie bitte?«


    »Willst du dir die Klamotten zerreißen?«


    »Nein, natürlich nicht.« Sie legte die Kleidung ab.


    Vanderburgh musterte ihren nackten Körper. Sie war wirklich schön. Das merkte er vor allem daran, dass sein Blick nicht auf ihrer Blöße verweilte, sondern wie von selbst zu ihrem Gesicht zurückkehrte.


    Ja, gestand er sich endlich ein, er wollte, dass sie Präsidentin wurde – er wollte sie nicht töten müssen, um selbst an die Macht zu kommen.


    Es würde ihm genügen, mit Catherine Chance als Instrument Macht auszuüben – dann konnte er auch anderweitig mit ihr spielen…


    Er lehrte sie, sich zu verwandeln. Ein Prozess, der weit weniger schmerzhaft war als eine willkürliche Erstverwandlung.


    Auch als Wölfin war sie noch schön. Anmutig. Majestätisch.


    Vanderburgh musste an sich halten, um sich nicht ebenfalls zu verwandeln und ihr zu folgen, als sie davonjagte.


    Dieses Vergnügen musste er sich versagen.


    Auf ihn harrte anderes.


    Brandon Hunt lebte!


    Das war ein Ärgernis, aber Vanderburgh sah es nicht als Hürde auf seinem Weg in die Zukunft. Es war nur ein Stein, der beiseite zu räumen war.


    Es war zwar schade, dass er dafür seinen letzten Trumpf opfern musste, doch andererseits, gab es einen besseren Grund, als ihn dafür auszuspielen?


    Er lachte.


    Und machte sich auf den Weg.
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    Peter Norris wusste nicht, wo er war.


    Das seltsame Beben, dieses scheinbare Zusammenstürzen der Welt hatte ihn fortgerissen, durch einen Wirbel aus Nichts gejagt und anderswo wieder ausgespien.


    Um ihn war Wald, Bäume, die so hoch waren, dass sie wie Säulen des Himmels wirkten.


    Aber im Grunde kümmerte es ihn nicht einmal, wo er war.


    Viel wichtiger war doch die Frage:. Was, zum Teufel, ging hier vor?


    Was sollte er tun?


    Versuche zu retten, was zu retten ist!, echote die Stimme seines Vaters – nur in seinem Kopf oder tatsächlich, wie es ihm vorkam, durch den Wald?


    Und: Gib deinem Leben einen Sinn!


    Wieder war ihm, als habe sein Vater ihm die Worte von irgendwoher zugerufen, als höre er sie wirklich, jetzt, und nicht nur in seiner Erinnerung.


    Nur – wie sollte er diese Worte befolgen?


    Wie, verdammt, sollte er etwas retten?


    Er erstarrte. Seine nichtmenschlichen Sinne warnten ihn.


    Sie – wer sie auch sein mochten – waren ihm auf der Spur!


    Und es waren viele.


    Peter Norris riss sich die Kleider vom Leib, verwandelte sich und hetzte davon, als Wolf, der von Wölfen gejagt wurde…
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    »Rowena, wo… wo kommst du her? Wo warst du?« Brandon Hunt wirkte völlig verwirrt.


    »Das ist eine lange Geschichte, glaub mir«, sagte Rowena McGee.


    »Ich will sie hören.«


    Sie hielt ihn immer noch fest, die Arme um ihn geschlungen und sah zu ihm auf. Ihre grünen Augen waren immer noch die des Mädchens, das ihm in der Kindheit und Jugend wie eine Schwester gewesen war.


    Als später jedoch Liebe daraus geworden war, hatte das Schicksal sie auf brutale Weise voneinander getrennt. Brandon hatte geglaubt, sie getötet zu haben, als er sich zum ersten Mal in einen Wolf verwandelt hatte. Unter der Last dieser vermeintlichen Schuld war er beinahe zerbrochen. Aber sonderbarerweise war es fast genauso schwer gewesen zu akzeptieren, dass sie noch lebte, dass alles ganz anders gewesen war, ein offenbar von langer Hand geplanter Schachzug.


    Der Orden der Weisen Wölfe hatte Rowena unter seine Fittiche genommen, um ihn, den New One, mit ihrer Hilfe zu retten. Ein Plan, der fehlgeschlagen war und…


    »Ich habe dich belogen, Donny«, sagte Rowena.


    »Was?« Er fasste sie fester und sah sie ihr ins Gesicht. »Wovon redest du da?«


    »Ich habe nichts mit den Weisen Wölfen zu tun«, sagte sie.


    »Nein, natürlich nicht…«, warf Bruder Leidolf etwas verdutzt ein. »Wie kommst du darauf?«


    »Aber… was ist dann in Wirklichkeit geschehen?«, fragte Brandon, der jetzt beinahe zitternd, als drohe sich unter seinen Füßen der Boden aufzutun.


    »Vanderburgh.« Sie atmete aus und sackte zusammen, wie ein Ballon, aus dem die Luft entwich. »Es war Vanderburgh.«


    »Vanderburgh?«


    »Er hat mich zu seiner – wie nennt er es doch noch? Ach ja – zu seiner Marionette gemacht, ich sollte ihm hörig sein und den Köder für dich spielen.«


    Brandon schob sie etwas von sich. »Ich verstehe immer noch nicht, wovon du redest.«


    »Ich stand auf der anderen Seite, Brandon. Und… und er…« Sie schluchzte auf und barg das Gesicht in den Händen. »Was? Erzähl!« Er zog sie wieder etwas an sich. Sie bebte in seinen Armen. »Er hat Dad erschossen!«


    Brandon versteifte. »Vanderburgh hat deinen Vater erschossen? Woher weißt du das?«


    »Weil ich dabei war!« Sie heulte es, als schrie der Wolf, der in ihr steckte, diese Worte aus ihr heraus.


    »Mein Gott!«, entfuhr es Brandon tonlos. »Aber warum hat er ihn denn umgebracht?«


    »Weil er dir auf der Spur war. Vanderburgh wollte nicht, dass Dad herausfindet, worum es bei all dem geht.« Sie machte eine unbestimmte Geste und sah aus verheulten Augen und mit tränennassem Gesicht zu ihm auf.


    »Dafür bring ich ihn um«, sagte Brandon. Jetzt begann seine Stimme zu beben, wie es zuvor die Welt getan hat.


    »Er will dich umbringen, Donny«, warnte Rowena.


    »Na, das trifft sich ja prima«, knurrte er und fragte dann: »Aber das erklärt nicht, warum du jetzt hier bist, oder?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich konnte einfach nicht mehr bei ihm bleiben. Ich habe es nicht länger ertragen. Ich wollte…«, sie zuckte hilflos und verzweifelt gleichermaßen die Achseln. »Ich wollte irgendwie wieder gutmachen, was ich angerichtet habe.«


    »Führ mich zu ihm!«, verlangte Brandon.


    »Deshalb bin ich gekommen. Ich weiß, wo wir ihn finden können.«


    »Wo?«


    »Am Grab des Ersten.«


    »Warum gerade dort? Was will er da?«


    »Dort sind die Worte des Todes eingemeißelt.«


    »Die Worte des Todes?«, mischte sich jetzt Leidolf ein. »Was soll das sein?«


    »Die Worte eines Totsprech-Ritus«, sagte Morgan.


    »Aber ich dachte, die hätte er schon angewandt – dir gegenüber«, meinte Leidolf.


    »In diesem Fall«, erklärte Morgan, »funktioniert der Ritus sozusagen andersherum: Es stirbt nicht der Wolf, sondern der Mensch – und übrig bleibt nur das Tier.«


    Brandon schob Rowena von sich. »Dann geht es also darum, wer zuerst vor Ort und die Worte als Erster aussprechen kann. Verstehe ich das richtig?«


    Er wartete keine Antwort ab, sondern stürmte schon zur Tür.


    »Dann los!«, rief er, sprang hinaus, verwandelte sich in der Bewegung und jagte in weiten Sätzen davon.
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    Peter Norris kam sich vor wie ein Reh, das von einem Rudel Wölfe gejagt wurde. Sie waren ihm auf den Fersen, dicht auf den Fersen sogar, und er wusste nicht, wo er sich auf seiner Flucht hinwenden sollte.


    Bis er auf die Lichtung stieß, auf der sich eine Farm erhob, die zwar einen unbewohnten Eindruck erweckte, aber ihre Gebäude versprachen ihm doch etwas Schutz.


    Er hielt darauf zu, hatte das Wohnhaus fast erreicht, als hinter ihm die ersten seiner Verfolger aus dem Wald brachen.


    Mit den letzten Sätzen verwandelte er sich in menschliche Gestalt, damit er die Tür öffnen konnte – aber da stand plötzlich einer von Vanderburghs Wölfischen zwischen ihm und eben dieser Tür und verwehrte ihm den Weg!


    Von hinten näherte sich das Rudel.


    Peter drehte sich im Kreis, fluchte.


    Sie hatten ihn umzingelt. Hier kam er nicht mehr weg.


    Plötzlich heulte einer der Wölfe auf – nicht triumphierend jedoch, sondern vor Schmerz!


    Peter kreiselte herum.


    Eines der Tiere hatte ein anderes angefallen, ihm offenbar mit mehr Glück als Verstand die Kehle durchgebissen. Jetzt stürzte es sich schon auf einen anderen Wolf, dem es das Genick brach.


    Und dann verwandelte sich das zum Mörder an seinesgleichen gewordene Tier in menschliche Gestalt.


    In eine Frau.


    In…


    »Catherine…?« Peter Norris verstand die Welt nicht mehr.


    Warum half gerade diese Frau ihm, die doch mit Vanderburgh im Bunde stand?


    Sie stürmte auf ihn zu.


    Auch in die anderen Tiere kam jetzt wieder Bewegung. Sie knurrten, heulten, machten sich zum Angriff bereit. »Ins Haus!«, rief Catherine Chance.


    Peter fuhr herum, verwandelte sich in der Drehung weit genug, um es mit dem Wolf vor der Tür aufnehmen zu können.


    Der Kampf war kurz, aber heftig, und Peter überlebte ihn, wenn auch nicht unverletzt.


    Catherine öffnete die Tür, schob ihn hindurch und schlug die Tür hinter ihnen wieder zu.


    Für Fragen war keine Zeit. Handeln war geboten. Von draußen warfen sich die ersten Wölfe gegen die Tür. Nur noch Sekunden, dann würde der Erste von ihnen durch eines der Fenster buchstäblich hereinplatzen.


    Peter Norris und Catherine Chance schauten sich um.


    Und glaubten sich vom Himmel beschenkt…
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    Sie hatten sich noch nicht weit von der Farm entfernt, als sie hinter sich das schmerzerfüllte Heulen eines Wolfes hörten.


    Widerwillig verhielt Brandon Hunt.


    Auch Rowena und Leidolf hatten sich in Wölfe verwandelt, Morgan, der nur noch Mensch war, rannte hinter ihnen her und schloss jetzt auf.


    Sie verwandelten sich so weit zurück, dass sie sprechen konnten.


    »Was war das?«, fragte Leidolf.


    »Vanderburghs Rudel«, vermutete Rowena.


    »Wir haben keine Zeit! Wir müssen weiter!«, drängte Brandon.


    »Du und ich«, Morgan deutete auf Leidolf, »wir kehren um und sehen nach dem Rechten. Ihr beide«, er sah Brandon und Rowena an, »lauft weiter und kümmert euch um Vanderburgh.«


    Brandon nickte nur, wurde wieder Wolf und hetzte weiter. Rowena folgte ihm. Leidolf und Morgan machten kehrt…


    …und stürzten sich in die Schlacht mit Vanderburghs Armee der Wölfe…
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    »Waffen!«, rief Catherine Chance.


    Großkalibrige Handfeuerwaffen lagen auf einem Regal in der Wohnküche des Farmhauses.


    »Geladen«, sagte Peter Norris, als er eine davon zur Hand genommen und die Trommel des Revolvers überprüft hatte.


    Er schnappte sich eine zweite Waffe, und auch Catherine griff sich mit jeder Hand eine.


    Keine Sekunde zu früh.


    Klirrend barst eines der Fenster, gleich darauf ein zweites.


    Zwei Wölfe stürzten inmitten einen Splitterregens herein.


    Gleichzeitig gab auch die Tür nach, und drei, vier Wölfe drängten sich durch das offene Rechteck.


    »Schieß!«, rief Catherine und ging mit gutem Beispiel voran.


    Schüsse krachten ohrenbetäubend laut, Kugeln sirrten durch die Luft, schlugen in Wolfsleiber.


    Gepeinigtes Heulen mischte sich in das Donnern der Schüsse.


    Vier Wölfe gingen zu Boden. In dem Chaos war es unmöglich zu sagen, ob sie tot waren oder sich dank ihrer wölfischen Heilkraft wieder erheben würden.


    Peter und Catherine verschossen ihre Munition. Als sie sich neue Waffen von den Regalen schnappen wollten, verstellten ihnen zwei Wölfische den Weg dorthin.


    Doch im gleichen Augenblick entstand an der Tür Tumult. Ein kleiner, kräftiger Mann, der sich mit bloßen Händen auf die Wölfe stürzte, drängte herein. Ihm folge ein Wolf, der offenbar auf seiner und damit auf ihrer Seite kämpfte.


    Peter und Catherine fanden endlich Gelegenheit, sich neu zu bewaffnen. Die Schlacht ging weiter.


    Der Mann kämpfte sich zu ihnen durch, holte sich ebenfalls eine Waffe und streckte drei Wölfe nieder, derweil sein wölfischer Begleiter die Gegner in ihrer Gestalt bekämpfte – und verlor… Morgan sah Leidolf sterben. Er rächte seinen Tod umgehend, und dann war es endlich vorbei.


    Die Stille des Todes hielt Einzug und legte sich wie ein unsichtbares Leichentuch über Vanderburghs gefallene Armee.


    Und Morgan fragte sich, ob ihr Herr und Meister das Schicksal seiner versklavten Diener teilte – oder schon triumphierte…
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    Endlich sahen sie Tyrone Vanderburgh.


    Er hetzte seitlich von ihnen einen bewaldeten Hang hinauf.


    Aber dafür hatte Brandon Hunt jetzt keinen Blick. Er sah nur Vanderburgh.


    Seinen Mörder!


    Den Mörder von Edward McGee.


    Und, in gewisser Weise, den Mörder von Rowena, der er ein Schicksal auferlegt hatte, das sie nicht verdiente.


    Ein Stück über Vanderburgh sah Brandon einen Felsblock aufragen.


    Das Grabmal des First One - Vanderburghs Ziel.


    Und nun auch seines!


    Brandon hetzte los, Rowena folgte ihm.


    Vanderburgh wurde auf sie aufmerksam, beschleunigte noch einmal und vergrößerte seinen Vorsprung für kurze Zeit.


    Doch Brandon mobilisierte Kräfte, über die er bislang nicht verfügt hatte. Zu seiner eigenen addierte sich noch die Kraft des Last One hinzu.


    Die Distanz zu Vanderburgh schmolz.


    Der selbst ernannte Herr der Wölfe griff zu einem Trick, nutzte das Repertoire, das ihm die Geister der anderen Old Ones’ zur Verfügung stellten, die ihm innewohnten.


    Er rief ein Wort in der Alten Sprache.


    Und der Hang, den Brandon hinaufjagte begann erst zu beben, dann bildeten sich Risse im Boden, die zu Klüften wurden, aufklaffenden Mäulern gleich, und bereit waren, ihn zu verschlingen.


    Der ganze Boden begann zu bröckeln und zu brechen.


    Dann klaffte er direkt unter ihm auf, und Brandon Hunt stürzte.
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    Im Sturz um sich schlagend fand Brandon wie durch ein Wunder Halt, als sich seine Krallen in das felsdurchsetzte Erdreich der Wand neben ihm bohrten, und auch mit den Füßen krallte er sich an Wurzeln fest, die stark genug waren, sein Gewicht zu tragen – fürs Erste.


    Aber sowohl der Halt unter seinen Füßen wie auch der seiner Hände begann bereits nachzugeben.


    Rowena erschien über ihm am Rand der Kluft.


    Und sie hatte sich verändert.


    Nicht sichtlich, nur spürbar. Und vielleicht fühlte Brandon diese Veränderung auch nur deshalb, weil sie sich so nahe standen – oder gestanden hatten…


    »Ich habe dich belogen, Donny«, sagte sie noch einmal, wiederholte exakt die ersten Worte ihres vorherigen Geständnisses – und doch bestand zwischen den Worten von vorhin und jetzt ein Unterschied wie Tag und Nacht.


    Und sie hätte gar nichts weiter sagen müssen.


    Brandon verstand auch so.


    Rowena hatte sich nicht von Vanderburgh abgekehrt. Im Gegenteil, sie hatte ihn, Brandon, zu Vanderburgh gelockt, in die Falle. Jetzt konnte dieser ihm den Garaus machen, den Menschen Brandon Hunt totsprechen, damit nur noch der Wolf, das blanke und für ihn somit ungefährliche Tier übrig bliebe.


    Rowena ließ es sich trotzdem nicht nehmen, ihn aufzuklären, ihm zu sagen, was er ohnehin schon wusste.


    Das hieß, alles, was sie sagte, hatte er noch nicht gewusst.


    »Ich habe meinen Vater erschossen!«, verkündete sie, und der Stolz in ihrer Stimme und ihrem halb menschlichen, halb wölfischen Gesicht weckte Übelkeit in Brandon Hunt. Er hatte sich unterdessen auch vorsichtig zurückverwandelt, weil er als Mensch weniger wog und sich so besser an der steilen Wand der offenbar bodenlosen Kluft halten konnte.


    »Sag, was du willst, du Miststück! Du bist nicht mehr Rowena!«, schrie er zum Rand hinauf. »Rowena ist tot!«


    »Versuch nur, dir das einzureden – solange du noch lebst«, gab sie zurück.


    »Ich muss es mir nicht einreden. Du bist nicht Rowena – du bist ein Teil von Vanderburgh, nichts weiter. Wenn dir dieses Leben gefällt – bitte.«


    »Besser als gar keines, Donny«, erwiderte sie, »oder vielmehr, besser als ein Leben als Tier.«


    »Du bist schlimmer als ein Tier, armseliger! Du bist ein Monster! Und noch nicht mal dein eigener Herr!«


    Sie antwortete nichts, trat aus seinem Blickfeld.


    Zwei, drei Sekunden herrschte Stille.


    Dann hörte Brandon sie aufschreien.


    Und einen Schuss.


    Über ihm schlug etwas dumpf zu Boden, rollte über den Rand der Kluft und stürzte herab.


    Rowena McGee.


    Tot.


    Erschossen.


    Brandon wollte Trauer empfinden.


    Aber er konnte es nicht.


    Es war, wie er gesagt hatte: Rowena war für ihn längst tot gewesen…
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    Morgan hielt den rauchenden Revolver noch in der Hand.


    Brandon machte ihm keinen Vorwurf, Rowena erschossen zu haben. Er hielt sich auch nicht damit auf, sich erklären zu lassen, wer die beiden Wölfischen in Morgans Begleitung waren, die ihn gemeinsam nach oben gezogen hatten.


    Zum Reden war später Zeit. Vielleicht…


    Jetzt wollte er Vanderburgh!


    Der das Grabmal inzwischen fast erreicht hatte…


    »Ich kann versuchen, ihn von hier aus umzulegen oder wenigstens aufzuhalten«, meinte Morgan und zielte mit dem Revolver in Vanderburghs Richtung.


    »Nein«, Brandon drückte den Revolver nieder. »Den hol ich mir selbst!«


    »…und wenn es das Letzte ist, was Sie tun?«, fiel ihm die junge Frau ins Wort, die sich als Catherine Chance vorgestellt hatte.


    Er zwinkerte ihr zu und grinste. »Sie sagen es, Ma’am.«


    Und dann, wieder ganz Wolf, hetzte er los und Vanderburgh nach.
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    Erdreich und Geröll lösten sich unter seinen Pfoten. Immer wieder rutschte Brandon ab.


    Und Vanderburgh kam dem Grabmal immer näher.


    Brandon hatte das Gefühl, seine Muskeln müssten ihm jeden Moment den Dienst versagen, aber er gab nicht auf, gab sein Letztes.


    Nicht, um Vanderburgh einzuholen, nicht, um vor ihm am Grabmal zu sein, an dessen Fuß man dereinst das Herz des Ersten Wolfes bestattet hatte, wodurch dieser Ort der irdischen Welt entrückt und zum Wallfahrtsort und Friedhof der Alten geworden war.


    Nein, Brandon wollte ihn dorthin treiben.


    Weil er etwas wusste, das nur der Last One gewusst hatte…


    Vanderburgh erreichte den hoch aufragenden Felsblock und ließ die Hand dagegenklatschen, wie ein Kind, das Fangen spielte und sich frei schlug.


    Brandon blieb stehen. Zwanzig Meter mochten ihn von Vanderburgh und dem Grabstein trennen. Über die Entfernung konnte Brandon sehen, dass Zeichen hineingemeißelt waren, sie aber nicht entziffern.


    Das musste er auch nicht, er kannte sie…


    »Netter Versuch!«, rief Vanderburgh, der in menschlicher Gestalt auf dem Grab des Ersten stand.


    Brandon verwandelte sich ebenfalls, schwieg jedoch.


    »Möchtest du noch etwas sagen – solange du noch etwas sagen kannst?«, fragte Vanderburgh und grinste gönnerhaft.


    »Tut mir Leid, wenn ich dir den Spaß verderbe, aber ich habe keine Lust auf dein dummes Spielchen«, antwortete er.


    »Das kann ich sogar verstehen«, erklärte Vanderburgh und wandte sich dem Felsen zu. Sein Blick wanderte über die beiden Zeilen, die in den Stein graviert waren. Mit der flachen Hand wischte er Moos und Flechten beiseite, damit er sie ganz lesen konnte.


    Und das tat er.


    Gutturale Laute drangen aus seinem Mund, Laute, die sich zu Worten verketteten und ihre Kraft entfalteten.


    Eine Kraft, die einen Menschen zu töten und einen Wolf zu erlösen vermochte.


    Und das geschah.


    Der Mensch Tyrone Vanderburgh starb…
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    Wie von einer Herzattacke heimgesucht, griff Vanderburgh sich an die Brust.


    Schmerz und Unverständnis und dann Panik verzerrten sein Gesicht, das sich unter der Wirkung der Alten Macht verformte – endgültig…


    Sein ganzer Leib gestaltete sich um, wurde zu dem eines Wolfes.


    Ein für allemal…


    Und die Geister flohen aus ihm, bis nur noch das reine Tier übrig war.


    Das reine Tier – die höchste Erfüllung eines Wölfischen.


    Nach dem Empfinden ihrer aller Mutter…


    Verwirrt und verängstigt kauerte der dunkle, fast schwarze Wolf vor dem Grabmal des First One’s, in das dessen Gemahlin – eine Frau, die das Urvolk dieses Kontinents als Göttin verehrt hatte – die Worte eingraviert hatte, die sie ihrem geliebten Fenrir gleichgemacht hatten.


    Derweil sprach Brandon Hunt mit der Zunge jenes Geistes, dem er Wohnstatt geworden war.


    Es waren ebenfalls Worte der Macht, die seinen Mund verließen, und sie beschworen eine Kraft, die auch den Geistern der Old Ones die höchste Weihe bescherten.


    Sie wurden Wölfe.


    Richtige Wölfe, wie Mutter Natur sie gebar.


    Und als solche gesellten sie sich denen zu, die diesen Ort bislang als Geister bewohnt hatten und mit seiner Rückführung in die Wirklichkeit ebenfalls echt geworden waren. Sie wurden zum neuen Grundstock einer Art, die der Mensch fast ausgerottet hatte.


    So geschah es, wie die Ahnen der Wölfischen es vor langer Zeit geplant und gewollt hatten.


    Ein Kreis schloss sich.


    Der Wolf, der einmal der Mensch Tyrone Vanderburgh gewesen war, sah Brandon Hunt kurz an, als der auf ihn zukam. Im nächsten Augenblick lief er hinab zum Rudel dieses Ortes, der nicht mehr Friedhof, sondern Paradies der Wölfe war.


    Vor dem Grabmal bückte sich Brandon und hob zwei Gegenstände auf, die wie Steine aussahen, tatsächlich aber Augen waren.


    Er ballte die Fäuste darum, bis diese Augen zu Staub geworden waren, der ihm zwischen den Fingern hervorrieselte. Den verbliebenen Rest warf er in die Luft, rief ein Wort, und Wind kam auf. Es war nur eine Brise, doch genug, den Staub zu erfassen und mit sich fortzutragen.


    Er wollte nicht wissen, was die Zukunft brachte.


    Und niemand sollte es mehr wissen.
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    Als Brandon Hunt zu den anderen dreien zurückkehrte, öffnete Morgan gerade die Fäuste und ließ Staub in die Kluft rieseln, in die Brandon vorhin gestürzt war und die Rowena McGees Leichnam verschlungen hatte.


    Es bedurfte keiner Worte. Ihrer beider Lächeln genügte.


    Brandon wusste, dass Morgan die Augen des Fenrir vernichtet hatte, so wie er es mit den Augen der Ersten Wölfin getan hatte.


    »Was ist passiert?«, fragte Morgan dann. Er kannte das Geheimnis der Worte auf dem Grabmal des First One’s so wenig, wie es sonst jemand außer dem Last One gekannt hatte.


    Brandon erklärte es.


    »Die Erste Wölfin war keine reine Wölfin, nicht so wie Fenrir. Sie war eine von den American Natives verehrte Göttin und doch ein Mensch. Der Kuss ihres Geliebten, den die Sehnsucht nach ihr aus der Alten Welt hierher geführt hatte, machte sie zwar zu einer Wölfischen, aber sie sehnte sich danach, ganz und gar so zu sein wie er. Deshalb ersannen sie die Worte, die den Wolf vom Menschsein befreien. Dieser ›Totsprech-Ritus‹ war nie als Strafe gedacht, sondern als Erlösung.«


    Sie machten sich auf den Weg.


    Unterdessen lernte Brandon die beiden anderen kennen, erfuhr von Peter Norris’ Schicksal und dem seines Vaters, und Catherine Chance eröffnete ihnen, dass Vanderburgh sie unterschätzt hatte. Sie hatte ihm den Gehorsam nur vorgegaukelt, um sich in einem entscheidenden Moment gegen ihn wenden zu können. Was wiederum Peter Norris das Leben gerettet hatte. So griff eines ins andere…


    Brandon lächelte Catherine zu. »Wenn deine innere Stärke so groß ist, dass sie nicht einmal von Vanderburghs dunklem Erbe gebrochen werden konnte, bist du ja die optimale Führungspersönlichkeit.«


    Sie zuckte die Achseln und lächelte zurück. »Wir werden sehen.«


    Gemeinsam erreichten sie die Geisterstadt, deren Einwohner sich unter dem für Menschen verderblichen Einfluss des Ortes, an dem sie errichtet war, gegenseitig umgebracht hatten. Dazu würde es nicht mehr kommen. Die Stadt war jetzt Teil dieses Hortes der Wölfe, und Menschen würden ihn nicht mehr betreten können. Dafür sorgte die nun wieder geeinte Kraft dieses Ortes, die vor Urzeit mit der Bestattung des First One aufgespalten worden war.


    Sie sorgte aber auch dafür, dass Menschen ihn nicht mehr verlassen konnten.


    Und so wurde auch Morgan noch seine endgültige Bestimmung zuteil…
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    Der Hüter des Paradieses der Wölfe sah dem rostfleckigen Pick-up-Truck nach, der mitten hineinzufahren schien in das glühende Halbrund der untergehenden Sonne, als sei es das Tor in eine andere Welt.


    Stumm wünschte Morgan den dreien alles Gute.


    Die Frage jedoch, die ihm noch auf der Seele lag, sprach er laut aus.


    »Ist er denn wirklich der New One?«


    Die Antwort darauf erfolgte schweigend. Dennoch vernahm er sie. Sie lag in der Luft, still hingeflüstert von den Geistern der Alten, die ihre Erlösung und höchste Weihe erfahren hatten.


    Ist es denn wichtig, ob er der Richtige ist?


    Ist es nicht wichtiger, dass er das Richtige tut?


    »Und? Hat er es getan, das Richtige?«


    Der Anfang ist gemacht.


    Der Dark One ist nicht mehr.


    »Das war alles?«


    Nein.


    Seine größte Aufgabe steht ihm noch bevor.


    »Und die wäre?«


    Andere zu finden, die sind wie er.


    Unser Erbe zu tragen und weiterzugeben.


    Das Geheimnis unseres Volkes zu wahren.


    Und Frieden zu stiften zwischen den Wölfischen und den Menschen.


    Morgan erschauerte.


    Was so einfach klang, war tatsächlich die größte Aufgabe dieser Welt. Denn nur, wenn sie erfüllt wurde, konnten diese Welt und ihre beiden Völker weiter bestehen.


    Er schaute dem Wagen, in dem Brandon Hunt, Catherine Chance und Peter Norris saßen, hinterher, bis er nicht mehr zu sehen war. Bis es schien, als sei er mit der untergegangenen Sonne verschmolzen, genau in dem Augenblick, da sie vollends hinter dem Horizont verschwand.


    Irgendwie war Morgan froh, nicht zu wissen, nicht wissen zu müssen, was dahinter wartete…


    ENDE des 6. Teils

  


  
    Hier endet die erste Chronik der Wölfe.

    Ob es weitergeht, entscheidet ihr!

    Hat euch diese sechsteilige Miniserie gefallen?


    Mailt uns an:

    woelfe@bastei.de


    Oder schickt Brief oder Postkarte an:


    Bastei Verlag

    Redaktion: Wölfe

    Postfach 200.180

    51.431 Bergisch Gladbach


    Wir hoffen, dass »Wölfe« euch gefallen hat.

    Damit verabschieden wir uns.


    Eure

    Wölfe-Redaktion

  


  
    Making of Wölfe


    Ein Produktions-Tagebuch


    Liebe Leser!


    Im letzten Teil meines Produktions-Tagebuchs möchte ich euch vom Abschluss des ersten Bandes berichten – und wie er der Redaktion des Bastei-Verlags gefallen hat. *schluck*


    


    Mittwoch, 15. Oktober 2003


    Zeitsprung! In den vergangenen Tagen haben die »Wölfe« etwas geruht, weil ich mir die Zeit mit anderen Terminaufträgen vertreiben musste. Getan hat sich aber trotzdem was: So fällt Jan Balaz nun als Titelbildzeichner endgültig aus, schade zwar, aber die oben schon erwähnte Zeichnerin Victoria scheint, ihren Entwürfen nach zu urteilen, auch sehr gute Arbeit abzuliefern. Gerade eben habe ich ein paar Änderungswünsche die ersten Skizzen betreffend an die Agentur gemailt.


    Im Hinterkopf habe ich mich natürlich auch während der letzten paar Tage mit der Story von Band 1 beschäftigt, und dabei sind mir einige Details eingefallen, die sehr stimmig ins große Bild passen, und dazu noch eine Idee, die den Kreis vom ersten zum letzten Band wunderbar schließt.


    Morgen werde ich hoffentlich an Band 1 weiterschreiben können. Das bereits erwähnte Setting, das mir nicht einfallen wollte, steht mir inzwischen vor Augen, und ich denke, das wird eine sehr schöne, atmosphärische Sequenz, die, wie ebenfalls schon erwähnt, den roten Faden der Serie erstmals ein bisschen anreißt – und Euch hoffentlich neugierig auf mehr macht!


    


    Donnerstag, 16. Oktober 2003


    Wer sagt’s denn! Zwei Seiten sind’s heute geworden, immerhin. Eine interessante Erfahrung gab es dabei auch zu verbuchen (auch wenn ich sie nicht zum ersten Mal gemacht habe, und von anderen Autoren hört man oft ähnliches): Eine der Nebenfiguren, die heute ihren ersten offiziellen Auftritt hatte (inoffiziell bzw. inkognito hat sie schon vorher mitgewirkt), drängt sich etwas in den Vordergrund und legt auch ganz andere Charakterzüge an den Tag, als ich ihr ursprünglich zugedacht hatte. Morgan heißt die Figur, und eigentlich sollte er ein, hm, etwas stoischer Diener sein. Inzwischen präsentiert er sich aber eher wie »Wolverine« (aus der Comicserie »X-Men«).


    Kurzum, ein typischer Fall von einer Figur, die auf dem Papier tut und lässt, was sie will.


    


    Mittwoch, 22. Oktober 2003


    Viertel vor eins. Eine Woche lang hatten die »Wölfe« wieder mal ihre Ruhe. Nachdem ich mit meiner Übersetzung so weit und gut vorangekommen bin, habe ich mich entschieden, sie erst einmal vorrangig zu behandeln und abzuschließen. Irgendwo muss ja wieder mal Kohle herkommen. (Und den Chefredakteur hatte ich neulich schon mal vorgewarnt, dass es mit der Deadline Ende Dezember für alle sechs Bände vielleicht doch nicht klappen könnte…)


    Heute Abend habe ich dann aber trotzdem noch eine Seite für den ersten »Wölfe«-Band verbrochen, weil es mich einfach gepackt hat.


    Es ist eine recht ruhige Szene geworden, die immer noch Teil der bereits erwähnten, hm, »Schlüsselsequenz« des roten Serienfadens ist. Gegenüber dem vorherigen Kapitel habe ich die Erzählperspektive gewechselt, d.h. dieses Kapitel erlebt der Leser aus Sicht einer anderen Figur. Damit ergibt sich ein neues Puzzlestück für das Gesamtbild. Eine ganz reizvolle Idee, wie ich glaube: Der Leser weiß zwar, dass alle in der Szene anwesenden bzw. daran beteiligten Charaktere wissen, was gespielt wird (so in etwa jedenfalls), aber er erfährt immer nur Bruchstücke dessen, was die hier versammelten Einzelnen wissen – und unterm Strich (noch!) nicht alles.


    


    Mittwoch, 29. Oktober 2003


    Die Übersetzung ist fertig, und heute ging’s wieder an die »Wölfe« ran. Viel mehr gibt’s im Moment auch nicht zu sagen.


    Oh, es gibt doch noch was Neues: Ich habe inzwischen auch den Entwurf für das Titelbild von Band 1 abgesegnet. Bin gespannt auf das fertige Werk. Die Skizze ist jedenfalls schon mal klasse!


    


    Montag, 3. November 2003


    So, glücklich auf Manuskriptseite 24 gelandet – und festgestellt, dass ich am Schluss wahrscheinlich viel, viel kürzen muss, weil ich noch massig Stoff für den Roman habe, den ich auf den ca. 20 Seiten, die mir noch zur Verfügung stehen, wohl kaum unterbringen kann.


    Bin gerade an einer Stelle, an der ich nicht weiß, ob ich das Geschehen »live« beschreiben oder im nachfolgenden Kapitel rückblickend schildern soll. Letzteres ist ja etwas verpönt, in diesem Fall schiene es mir allerdings halbwegs legitim, weil es verhindern würde, dass zu viel im Grunde unnötiger Text entsteht. Andererseits gäbe es mir Gelegenheit, ein paar der bisher eigentlich nur anwesenden, nicht aber wirklich mitwirkenden Figuren zu profilieren. Allerdings werden die meisten dieser »Statisten« im weiteren Verlauf kaum noch eine Rolle spielen… Hm, schwierige Entscheidung. Um die ich mich heute gedrückt habe, indem ich ein späteres Kapitel einfach schon mal vorgezogen habe.


    


    Donnerstag, 6. November 2003


    Um an den obigen Eintrag anzuschließen: Ich habe mich für die »Live Version« entschieden – und sie gefällt mir überhaupt nicht! Ich will die Sache aber auch nicht aus der Rückblick-Perspektive schildern, sondern habe beschlossen, überhaupt nicht viel Worte darüber zu verlieren. Weil es der Serie zum jetzigen Zeitpunkt einen guten Teil ihres Mysteriums nehmen würde.


    Zwischenzeitlich hatte ich vor, einen großen Teil des bisherigen Textes umzuschreiben bzw. zu kürzen, weil mir für einen bestimmten Aspekt (die Einführung des großen Widersachers) eine bessere Idee kam. Dabei musste ich allerdings – wieder einmal – die Erfahrung machen, dass Ideen oft nur in dem Moment wirklich gut klingen, wenn sie einem frisch in den Sinn kommen; schläft man eine Nacht drüber und befasst sich dann noch mal damit, sind sie oft entweder schlicht und ergreifend furchtbar, nicht umsetzbar oder zumindest nicht besser als die ursprüngliche Idee, die man ersetzen wollte. Besagte Idee fällt in letztere Kategorie, weshalb ich heute beschlossen habe, alles weitgehend so zu belassen, wie es ist.


    


    Sonntag, 9. November 2003


    Und schon wieder eine wohl autorentypische Erfahrung gemacht: Heute zwei Kapitel geschrieben – eines um den großen Widersacher innerhalb der Serie, eines um einen gedungenen Killer – und am Schluss festgestellt, dass man denselben Effekt mit einem einzigen Kapitel, das später folgen könnte, spannender und Platz sparender erreichen kann.


    


    Freitag, 14. November 2003


    Heute habe ich die, meiner bescheidenen Meinung nach, bislang beste Passage des Romans geschrieben. Ich bin jedenfalls so richtig zufrieden damit, und das kommt a) nur selten vor und ist b) ein schönes Gefühl.


    In diesem Teil sterben übrigens zwei Figuren, die man nach dem Lesen des bisherigen Romans für Hauptpersonen halten könnte. Oder sind sie doch nicht tot? Abwarten… Wobei ich an dieser Stelle festhalten möchte, dass nicht jeder Serientote in »Wölfe« eine wundersame Wiederauferstehung erfahren wird.


    Vorgenommen habe ich mir, Band 1 bis Montagabend fertig zu schreiben. Theoretisch müsste das klappen, was die Praxis dazu sagt, bleibt abzuwarten.


    


    Sonntag, 16. November 2003


    Die Hochstimmung hält nicht nur an, sie hat sogar noch zugenommen! Soll heißen: Ich bin auch mit dem, was ich gestern und heute geschrieben habe, sehr, sehr zufrieden. :-)


    Momentan steuere ich übrigens auf den tragischen Höhepunkt des ersten Bandes zu – der allerdings nicht nur tragisch sein soll, sondern auch zutiefst schockierend! Ich hoffe mal, dass es im fertigen Roman dann auch so rüberkommt…


    


    Mittwoch, 19. November 2003


    Tja, bis Montagabend hat’s dann doch nicht geklappt mit dem Fertigwerden, aber gestern konnte ich schließlich das ersehnte Wörtchen ENDE unter den ersten Band schreiben. Heute habe ich den Text noch mal komplett durchgesehen, vor allem am Anfang etwas gekürzt, und vor einer Minute ging die Datei per E-Mail an den Verlag raus. Nun harre ich mal des Urteils, das da irgendwann kommen wird.


    Ich selbst bin unterm Strich ganz zufrieden mit dem Roman; nicht mit jedem Kapitel zwar, aber das ist mir eigentlich noch nie passierte, dass mir ein eigener Roman von der ersten bis zur letzten Zeile richtig gefallen hat. Gut finde ich persönlich – von den oben genannten Szenen mal abgesehen – vor allem das Finale und die dahin führenden Kapitel; die sind rasant, da geht die Post ab, ohne dass, behaupte ich mal ganz unverfroren, die Qualität auf der Strecke bleibt. Dieses letzte Fünftel oder Sechstel des Romans habe ich gestern komplett am Stück geschrieben, und das hat sich ausgezahlt: Es ging nicht nur einigermaßen flott von der Hand, sondern wirkt auch solide, wie aus einem Guss. So muss das sein! ;-)


    


    Freitag, 28. November 2003


    Kurzer Zwischenbericht: Mit dem zweiten Band habe ich zwar noch nicht angefangen, aber es hat sich trotzdem einiges getan.


    Von Band 1 ist man in der Bastei-Redaktion sehr angetan, was mich natürlich sehr freut. An der ersten Fassung habe ich in Absprache mit Chefredakteur Peter Thannisch nur noch ein paar kleine Korrekturen vorgenommen. Abgesehen davon ist er der Meinung, am Roman gar nicht mehr viel »herumzuredigieren«, weil er »Wölfe« als Autorenserie betrachtet, womit gemeint ist: Die Serie soll Stil und Absicht des Autors so unverwässert wie möglich präsentieren.


    Nachdem uns dieser Tage das erste fertige Bild einer spanischen Künstlerin vorlag, deren Skizzen uns allen gut gefallen hatten, sind wir von eben diesem fertigen Werk nicht so begeistert – weil es mit dem Vorab-Entwurf, der unser aller Segen erhalten hatte, nicht mehr viel zu tun hat.


    Der langen Rede kurzer Sinn: Peter Thannisch ist an einen anderen Zeichner herangetreten. Timo Würz, seines Zeichens einer der Stars der deutschen Comicszene und als Titelbildzeichner auch schon für die Serie »John Sinclair« tätig gewesen, hat heute Skizzen für die Cover aller sechs Bände vorgelegt, die schon mal sehr gut aussehen.


    Ein kleiner Ausblick auf Band 2 bzw. dessen »Produktion«: Da ich nächsten Mittwoch für ein paar Tage nach Deutschland fliege (in Köln findet am Freitag die Preisverleihung für den crossmedialen Autorenwettbewerb statt, bei dem ich mit »Wölfe« auf Platz vier gelandet bin), werde ich Heft #2 erst danach in Angriff nehmen. Die ersten Szenen habe ich allerdings schon im Kopf – so ist das halt in einem Autorenkopf; da ist immer irgendwas am Laufen. ;-)


    


    So, liebe Leser, ein ausführlicheres Produktions-Tagebuch hätte leider den Rahmen dieser Seiten gesprengt. Die ungekürzte »Voll-Version« findet ihr im Internet unter www.bastei.de.


    Ich hoffe, euch hat unsere Serie gefallen und ihr hattet Spaß daran, so wie ich Spaß am Schreiben hatte. Und wer weiß? Vielleicht lesen wir uns ja wieder.


    Danke fürs Dabeisein!


    Euer
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    www.woelfe@bastei.de
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